
[image: cover.jpg]





[image: img1.jpg]



Liebe SF-Freunde!



Während dieser Text in den Satz geht, sind gerade zwei sowjetische Raumsonden auf Sol II (Venus) gelandet  und die offizielle Verlautbarung nach der Datenübermittlung war: niemals werde eines Menschen Fuß die Venus betreten, weil es dort zu heiß sei.  Nun, auf Luna ist es ebenfalls sehr unwirtlich, und doch werden zwei Astronauten der NASA dort landen, vorausgesetzt, das Projekt APOLLO verläuft weiter plangemäß und die Mondlandefähre hält, was sie verspricht.

Was unsere Mondbesucher bei ihrer Rückkehr nach Terra erwartet, das soll Ihnen nun wieder Jesco von Puttkamer vorab berichten. Der dritte Teil seines Artikels vom MOND-EMPFANGSLABOR trägt den Titel: Mondrückkehrer in Quarantäne.



Die Isolierung der Astronauten beginnt unmittelbar nach der Landung. Die Raumschiffsbesatzung wird nicht, wie bei allen bisherigen Raumflügen, die Ausstiegsklappe der »Apollo 11« öffnen und ins Freie klettern, so angenehm und willkommen ihr auch eine frische, salzige Brise Meeresluft nach der langen Zeit des Eingeschlossenseins in der Raumschiffskabine wäre. Wenn nicht gerade ein Notfall es dringend erforderlich macht, das Raumschiff schnellstmöglich zu verlassen (in welchem Fall die Astronauten von den Froschmännern in den Schlauchbooten sofort mit biologischen Isolieranzügen ausgestattet würden), bleibt die Besatzung in der Kabine und wird im Innern der »Apollo 11« an Bord des Flugzeugträgers gehievt. Dort wird unverzüglich ein völlig luftdichter und keimfrei isolierender Laufgang aus Plastik-Material an die Raumschiffsluke angeschlossen, durch den die Mondheimkehrer direkt in eine transportfähige Klein-Isolierstation laufen, wo sie von einem Arzt und einem Ingenieur empfangen werden. Von einer Wohnwagenfirma gebaut, sieht die Station von außen wie ein windschlüpfriger Wohnwagen aus Aluminium aus und ist im Innern auch wie ein Wohnanhänger eingerichtet. Der große Unterschied zu einem solchen ist nur der, daß das Innere der transportablen Station über ein kompliziertes System biologischer Filter von der Außenwelt keimsicher abgeschirmt ist.

Der Quarantänewagen wird nach der Landung des Flugzeugträgers im Rumpf eines Transportflugzeugs zum Luftwaffenstützpunkt Ellington bei Houston geflogen und von dort zum Mond-Empfangslaboratorium transportiert, wo an einer speziell hierfür vorgesehenen Laderampe ein zweiter keimfrei isolierender Plastiktunnel auf ihn wartet. Jetzt können die Astronauten und die beiden übrigen Passagiere, die nun ebenfalls als »Unberührbare« gelten, erstmalig ihre enge Behausung verlassen, gelangen jedoch durch den Laufgang nicht ins Freie, sondern in die eigentliche Isolier-Station des Empfangslabors. Später wird außerdem das Raumschiff selbst so an das Labor herangebracht, daß das Kabineninnere beim Betreten durch einen Lauf gang keimfrei isoliert bleibt.

Die Mondfahrer und ihre rund 15 bis 20 Helfer, Ärzte und »Debriefer« (technische Interviewer) werden für die nächsten drei Wochen im Innern der Isolierstation in großen und bequemen Wohnräumen, die mit Sears & Roebuck-Mobiliar im »frühamerikanischen« Stil eingerichtet sind, ihre Zeit mit ärztlichen Untersuchungen und der ersten technischen Auswertung der Flugergebnisse verbringen. Eine rigorose »biologische Schranke« schirmt sie dabei gegen die Außenwelt ab: Wände, Decke und Fußböden der Wohn- und Laborräume sind hermetisch dicht, die Atemluft kommt wohlgefiltert aus einer Klimaanlage und wird nach dem Ausatmen ebenfalls mehrfach gefiltert, bevor sie ins Freie geblasen wird, alle Abfall- und Müllprodukte werden durch trockene Hitze sterilisiert, bevor sie durch die Schranke gelassen werden, und in der gesamten Isolierabteilung herrscht ein geringer Unterdruck gegenüber der Außenwelt, damit auch im Falle eines Lecks die Innenluft mit den eventuell in ihr enthaltenen Ansteckungskeimen nicht nach außen entweichen, sondern die Außenluft nach innen einströmen würde. Noch strenger und kompromißloser wird mit den wertvollen Mondproben verfahren. Nachdem die an riesige Botanisiertrommeln erinnernden Probekästen sicherheitshalber getrennt in zwei Flugzeugen vom Bergungsschiff zum Mond-Empfangslabor geflogen worden sind, werden sie dort im Proben- und Vakuumlaboratorium, möglichst ohne mit der Außenwelt in Berührung gekommen zu sein, sofort in spezielle Vakuumkästen gebracht. Diese blankpolierten, breit ausladenden Metallschränke aus rostfreiem Stahl fallen dem Besucher sofort ins Auge. In allen Räumen des Vakuumlaboratoriums bestimmen sie das Bild. In ihrem Innern herrscht ein Stück Weltraum  ein Vakuum von weniger als einem Millionstel Torr (der Luftdruck an der Erdoberfläche beträgt 760 Torr) , in das man von außen durch dicke Panzer-Doppelscheiben hineinsehen und über Gummimanschetten und armlange Gummihandschuhe, die luftdicht am Gehäuse eingebaut sind, auch hineingreifen kann. Spezielle Proben, die von den Astronauten unter besonders strikten aseptischen Maßnahmen geborgen wurden, kommen zur Gasanalyse und biologischen Untersuchung in ein Vakuum von einem Hundertmilliardstel (10-11) Torr. Da außerhalb der Vakuumkästen die Laborräume wie die Wohnräume der Astronauten keimfrei abgeschirmt sind, befinden sich die Proben demnach gegenüber der Außenwelt hinter einer biologischen Doppelschranke. Vor dem öffnen der »Botanisiertrommeln« werden diese in ihren Vakuumschränken außen gewaschen und mit Perazetat sterilisiert. Beim öffnen der Behälter werden etwaig ausströmende Gase  vielleicht Luftreste einer früheren Mondatmosphäre oder Ausgasungen der Gesteinsproben  aufgefangen und untersucht. Danach werden die ausgepackten Gesteinsproben visuell inspiziert und sorgfältig photographiert, katalogisiert und mit Hilfe der Astronauten und ihrer Aufzeichnungen nach ihrem ursprünglichen Fundort identifiziert. Ohne jemals die Batterie der Vakuumkästen verlassen zu müssen, werden die Proben unterteilt. Von jeder Probe werden kleine Stücke abgesondert, in kleinere Vakuumbehälter verpackt und durch ein Rohrpostsystem zu den Arbeitsplätzen im Physikalisch-Chemischen Versuchslabor und Biologischen Präparationslabor geschickt, ohne die Doppelschranke durchbrechen zu müssen. Im Biologischen Labor werden biologische und organische Substanzen aus den Proben extrahiert und für spezielle Quarantänetests präpariert, wie etwa aerobische und anaerobische Kulturen (d. h. Kulturen mit und ohne Sauerstoffzufuhr), biochemische Analysen, und vor allem die Impfung von Pflanzen, Eiern, Gewebekulturen, Amphibien, Invertebraten (wirbellosen Tieren) und normalen sowie keimfreien Wirbeltieren. An letzteren stehen im Empfangslabor 1200 weiße Mause bereit, die seit mehreren Generationen in einer hermetisch dichten, keimfreien Sonderabteilung leben und wegen ihres keimfreien und daher von allen Abwehrstoffen entblößten und wehrlosen Organismus als besonders wertvolle Indikatoren für die Ermittlung etwaiger Erreger gelten.



In der nächsten Woche lesen Sie über EIN STÜCK MOND IN DER RETORTE. Mit diesem vierten Teil beendet Jesco von Puttkamer seine Artikelserie und verabschiedet sich für eine Weile von Ihnen, liebe Freunde. Wir tun das gleiche bis zur nächsten Woche und sind
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1.



Sylvie war vollkommen perplex, als sie ahnungslos die Tür aufschloß und wir drei ihr im Büro mit einem überschwenglichen »Guten Morgen« gegenübertraten.

Noch bevor sie sich von dieser außergewöhnlichen Begrüßungsform erholt hatte, nahm mein Partner Ernest Vulpila Sylvie am Arm und geleitete sie zu ihrem Arbeitsplatz, der mit Blumen und Girlanden geschmückt war. Während ich die drei bereitstehenden Gläser aus einer Flasche mit echtem Wermut füllte, gab unser robotisches »Mädchen für alles«, Felicia, einen Spruch über die Morgenröte einer besseren Zukunft zum besten.

»Darauf wollen wir trinken«, rief Ernie, »daß dies heute die Morgenröte einer besseren Zukunft sein möge!«

Und er hob sein Glas.

Das raubte Sylvie vollkommen die Fassung. Denn Ernie, der sonst nichts Promillehaltigeres als Milch trank, prostete ihr mit Alkohol zu. Ich konnte mir vorstellen, wie der Armen zumute sein mußte, und ihre anfängliche Überraschung hatte wahrscheinlich bereits einem echten Zweifel über unsere Zurechnungsfähigkeit Platz gemacht.

»Einen Drink so früh am Tag«, meinte sie skeptisch und drehte unsicher das Glas in der Hand. Aber sie war auch gerührt. Ja, sie mußte insgeheim geradezu überwältigt sein, denn schon seit Wochen hatte sie eine so herzerfrischende Stimmung in den Räumlichkeiten der PAN LABORIS nicht erlebt.

Wir tranken unsere Gläser auf einen Zug leer.

»Hat vielleicht einer von euch Geburtstag«, erkundigte sich Sylvie. »Du etwa, Gumb?«

Ich verneinte mit einem Kopfschütteln.

»Ernie?«

»Ach, wo denn!«

»Und du, Felicia, du müßtest doch jetzt bald ein Jahr alt sein?«

»Eine Dame spricht nicht gerne über ihr Alter«, entgegnete Felicia ungehalten.

Sylvie blickte sich ratlos um. »Will mir dann vielleicht einer von euch verraten, was eigentlich los ist?«

Wir strahlten sie alle drei an. Das heißt, ich strahlte als einziger. Denn Felicia hatte noch keine Übung darin, ihrem metallenen Gesicht einen besonderen Gefühlsausdruck zu verleihen, und Ernie  der wurde kreidebleich und verkündete: »Mir wird schlecht.«

Felicia war sofort rührend um ihren Erbauer bemüht. Mit einer Schnelligkeit, die man ihr wegen ihrer zwei Tonnen Lebendgewicht kaum zutrauen würde, stützte sie Ernie und brachte ihn zu einem der roten Besuchersessel. Sylvie war ebenfalls sofort auf den Beinen und half Felicia beim Bemuttern meines saufuntüchtigen Partners.

Ich befürchtete schon, daß die Stimmung somit im Eimer wäre, und mein zweites Ich schalt mich zusätzlich, weil ich Ernie dazu überredet hatte, zur Feier des Tages einen Schluck Alkohol zu riskieren. Aber zum Glück war der Bursche standfester, als ich vermutet hatte.

Er schob die beiden Damen lächelnd beiseite und sprach: »Es ist genug, ich bin wieder wohlauf.«

»Aber keinen Tropfen Wermut mehr«, bestimmte Sylvie.

»Soll ich dir ein Schlückchen von Blessy zur Labung bringen, Ernie?« erkundigte sich Felicia besorgt. Blessy war Ernies Milchkuh, und sie war Mitbewohnerin unseres bescheidenen Appartements.

»Nicht jetzt«, lehnte Ernie ab. »Zuerst wollen wir Sylvie über den Grund dieser Feierlichkeit aufklären. Übernimm du das, Gumb, es ist schließlich dein Verdienst.«

»Keine falsche Scham, Ernie, wir sind beide gleichermaßen beteiligt.«

»Nein, Gumb, ich will mich nicht mit fremden Federn schmücken. Du allein hast die Sache zum Erfolg geführt. Du warst es, der…«

Aber ich ließ ihn gar nicht erst aussprechen.

»Ernie, mache mich nicht wütend«, unterbrach ich ihn. »Ich habe schließlich nichts anderes getan, als ein simples Visiphongespräch geführt. Erst durch dein blitzschnelles Eingreifen, durch die Erarbeitung der technischen Details, war eine erfolgversprechende Ausgangsbasis geschaffen.«

Ernie winkte ab. »Die Berechnung hat Felicia für mich angestellt. Ich brauchte ihr nur die Zahlen zu geben und  klick, klick  schon spuckte sie die Berechnungen aus. Du siehst, ich habe wirklich nichts zum Erfolg dieser Sache beigetragen.«

»Gut, wenn du deinen Beitrag als so nichtig hinstellst, dann muß ich sagen, daß der meine noch geringer war«, trotzte ich. »Wir haben also alles Felicia zu verdanken.«

»Kameraden, ihr macht mich verlegen«, gab unsere robotische Mimose im kühnsten Falsett von sich.

Sylvie seufzte unüberhörbar. »Streitet nur ruhig weiter. Ich mache mich inzwischen an die Arbeit. Und zwar beginne ich damit, das Heer der Gläubiger zu vertrösten.«

»Du wirst niemand vertrösten, wir bezahlen!« verkündete ich.

»Wenn das ein Scherz ist, dann muß ich dir gestehen, daß er mich nicht zum Lachen reizt.«

»Es ist kein Scherz, die PAN LABORIS kann ihre Schulden bezahlen, und ihre beiden Eigentümer werden immer noch im Geld schwimmen. Vielleicht kannst du sogar damit rechnen, daß wir dir die ausstehenden Gehälter ausbezahlen.«

»Ist das wahr?« Sylvie mußte sich setzen.

»Jawohl«, rief Felicia voreilig. »Geld ist im Überfluß da, und ich rechne fest damit, daß mir Ernie die Gummilinse für meine Sehlinse kauft, die ich schon so lange begehre.«

Ernie fügte schnell hinzu: »Wir haben einen Auftrag bekommen!«

Ich bedachte ihn mit einem boshaften Blick und tadelte ihn, weil er dieses Ereignis nicht mit der ihm gebührenden Betonung bekanntgegeben hatte.

»Ihr habt in meiner Abwesenheit wirklich einen Auftrag ergattert?« wunderte sich Sylvie.

»Deine Skepsis überhöre ich geflissentlich«, sagte ich würdevoll.

»Du kannst beruhigt sein, Sylvie«, ereiferte sich Ernie und wollte damit einem ihrer gefürchteten Temperamentsausbrüche vorbeugen.

»Ihr hättet mich trotzdem verständigen sollen«, beharrte Sylvie.

»Der Anruf kam in der Nacht«, verteidigte ich unsere Eigenmächtigkeit, »und wir wollten deinen Schlaf nicht stören.«

Sylvie blieb stur. »Wie soll ich euch vor Torheit schützen, wenn ihr es nicht einmal der Mühe wert findet, mich von schwerwiegenden Entscheidungen zu unterrichten! Und ihr wißt aus Erfahrung, welche Folgen es haben kann, einen Auftrag zu übernehmen, den man vorher nicht von allen Seiten beleuchtet hat. Denn in der Regel ist es so, daß Leute, die sich an die PAN LABORIS wenden, es vorher bei allen einschlägigen Unternehmen erfolglos versucht haben.«

»Das ist diesmal nicht der Fall«, versicherte Ernie.

»Und ihr wißt auch«, fuhr Sylvie fort, »daß diese Welt von Betrügern und Halsabschneidern nur so wimmelt, die immer wieder versuchen, euch zu hintergehen. Ihr habt mich angestellt, damit ich euch in Zukunft vor solchen Leuten bewahre. Aber wie kann ich das, wenn ihr mich ganz einfach übergeht?«

»Vergib uns noch einmal, Mutti«, sagte ich gereizt, »wir versprechen dir, daß wir auch nie wieder unartig sein werden.«

»Ja, das hat man nun davon«, jammerte Sylvie, »statt Dank erntet man für seine Bemühungen auch noch Spott.«

»Sei nicht so ein Ekel«, rügte mich Ernie. »Das hat sich Sylvie gewiß nicht verdient.«

»Wer ist hier ein Ekel«, sagte ich. »Mir geht das ganze kindische Getue nur langsam auf die Nerven. Entweder sind wir Männer, die wissen, was sie zu tun haben, oder du beweist uns das Gegenteil. Wenn dir das gelingt, bin ich auch gerne bereit, mich wie ein Baby behandeln zu lassen.«

»Das könnte dir so passen!« Auf diese Antwort Sylvies war keiner von uns gefaßt. Ernie, dem als erster die Anzüglichkeit bewußt wurde, bekam einen roten Kopf, Felicia und ich verhielten in grüblerischem Schweigen. Ich sagte auch dann nichts, als die Erkenntnis in meinem Gehirn aufblitzte, sondern war froh, daß Sylvie auf diese Art einem Streit ausgewichen war.

»Also gut«, sagte Sylvie schließlich, »lassen wir die Kindereien, und kommen wir auf konkrete Tatsachen zu sprechen. Oder bist du der Meinung, Gumb, ich sollte überhaupt nicht über die näheren Einzelheiten des Auftrages informiert werden?«



*



Nachdem wir uns alle wieder beruhigt hatten, fragte Sylvie: »Wie kam es also zur Auftragserteilung?«

Ich erzählte. Das Visiphon hatte mich aus dem Schlaf geweckt. Ein Mann, ein Humanoide, der sich als Gregor Paradiso vorstellte, bot uns 200.000 Credits dafür an, wenn wir ihm auf dem schnellsten Wege seine Fracht von Krudax II nach Fuorle III beförderten. Er sagte, wir müßten uns schnell entschließen, gab die nötigsten Daten durch, die wir für eine Kalkulation brauchten, und riet mir, ihn in einer Stunde im »Waldorf-Krudax« auszurufen und ihm unseren Entschluß mitzuteilen.

Nachdem Ernie die technische Seite geregelt hatte, konnte ich Herrn Paradiso davon verständigen, daß wir die Sache starten könnten. Aber nur unter der Bedingung, daß die gebotenen 200.000 Credits netto für uns blieben und daß er alle anfallenden Spesen selbst trage. Natürlich mußten uns die Spesen im vornherein vergütet werden.

»Und wie ein Anruf bei der Nationalbank ergeben hat, wurde der Betrag von einhundertsiebzigtausend Credits bereits auf unser Konto überwiesen«, endete ich triumphierend.

»Ich kann mir noch keine endgültige Meinung bilden«, gab sie zu bedenken. »Zweihundertausend Credits netto  das klingt sehr verführerisch, aber man müßte natürlich vorher wissen, was zu befördern ist.«

»Diese Information holte ich mir selbstverständlich von diesem Paradiso«, antwortete ich stolz. »Es handelt sich um zwanzigtausend Weluaneier. Also bekommen wir pro Ei, das wir unbeschädigt nach Fuorle III bringen, zehn Credits.«

»Vermutlich ist diese Fracht auch dementsprechend vorsichtig zu behandeln«, gab Sylvie zu bedenken.

»Auch daran haben wir gedacht. Weluaneier müssen tiefgekühlt gelagert werden. Deshalb haben wir uns sofort mit einer der bekanntesten Firmen auf dem Gebiet der Tiefkühltechnik in Verbindung gesetzt. Die nötigen Umbauten auf unserem Raumschiff wurden noch während der Nacht in Angriff genommen und sollen bis heute mittag beendet sein.«

»Kostenpunkt?«

»Achtzigtausend Credits. Der Betrag ist bereits in den Spesen enthalten.«

»Und wie steht es mit dem Centauricium, das die Liddi für den Hyperraumflug nach Krudax II und von dort nach Fuorle III und für den Rückflug nach Terra braucht?«

»Insgesamt sind es rund fünfzehnhundert Lichtjahre. Wir haben achtzigtausend Credits für das Centauricium berechnet.«

»Dann verbleiben noch zehntausend Credits  das gibt euch keinen großen Spielraum für unerwartet auftretende Kosten.«

»Wir mußten sehr knapp kalkulieren. Wer weiß, vielleicht wären uns sonst der Auftrag durch die Lappen gegangen.«

Sylvie nickte. »Das sehe ich ein. Aber trotzdem, mir scheint das Ganze doch zu planlos und unüberlegt.«

»Welche Bedenken hast du noch? Los«, forderte ich sie auf, »sprich sie aus, damit ich sie zerstreuen kann.«

»Ja«, stimmte Felicia zu, »laß Gumb alle deine Bedenken zerstreuen, damit wir mit ruhigem Gewissen abfliegen können.«

Sylvie zuckte zusammen. »Sollst du etwa auch mitfliegen?«

»Ja«, antwortete ich.

»Aber das erhöht die Flugkosten beträchtlich«, gab Sylvie zu bedenken. »Felicia wiegt zwei Tonnen, das wirkt sich im Hyperraum sehr auf den Energieverbrauch aus. Wenn du schon nicht ohne Begleitung fliegen willst, Gumb, dann nimm doch wenigstens Ernie mit. Seine hundertzehn Pfund fallen überhaupt nicht ins Gewicht.«

Ich fühlte mich immer unbehaglicher, während ich stammelte:

»Das geht nicht, Sylvie… Ich meine, Ernie kommt sowieso mit, aber auf Felicia können wir trotzdem nicht verzichten. Um einiges einzusparen, haben wir nämlich in das Kühlsystem keine Automatik einbauen lassen. Felicia soll mit ihrem positronischen Gehirn die Rolle der Automatik übernehmen…«

Sylvie warf Ernie einen scharfen Blick zu. »Ich dachte immer du seist ein Tierfreund, und nun willst du Blessy alleine lassen, ganz ohne Aufsicht.«

»Du bist ja da«, erinnerte ich sie.

»Und wer soll sie melken?« fragte Sylvie.

»Wir… wir haben uns gedacht«, stotterte Ernie, »Felicia könnte dich in einem Schnellkurs das Melken lehren. Oder, wenn du das nicht magst, finde ich mich gerne bereit, es dir beizubringen.«

Sylvie verschlug es für einen Moment die Sprache, dann seufzte sie ergeben: »Ihr habt mir da was Schönes eingebrockt. Aber das wäre alles leichter zu ertragen, wenn ich mich zu der Überzeugung durchringen könnte, daß ihr mit diesem Auftrag keinen Fehlgriff getan habt.«

»Wenn du nicht ein so unverbesserlicher Pessimist wärst«, sagte ich, »könntest du dich durch handfeste Argumente davon überzeugen lassen, daß kein Haar in der Suppe zu finden ist.«

Ernie und Felicia nickten bekräftigend zu meinen Worten.

»Mein Pessimismus ist gar nicht so unbegründet wie es scheint«, erklärte Sylvie. »Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, daß jemand für die Beförderung von Weluaneiern so viel Geld ausgibt. Ich brauche nicht erst im Handbuch nachzuschlagen, ich weiß auch so, daß Weluane eine Riesenschildkrötenart sind.«

»Stimmt«, bestätigte ich, »und ihre Heimat ist Oryal V.«

»Ja, auch das weiß ich«, sagte Sylvie, »und weil mir einiges über Weluane bekannt ist, kann ich nicht recht glauben, daß jemand bereit ist, zehn Credits pro befördertes Ei zu bezahlen.«

Ich lächelte überlegen. »Du weißt eben doch nicht soviel über Weluane, wie du vorgibst. Denn dann wüßtest du auch, daß unsere Fracht zwei Millionen wert ist.«

»Das glaube ich nicht!«

»Und doch ist es so. Jedes Weluanei ist seine hundert Credits wert.«

»Wer hat dir das gesagt?«

»Wer? Unser Auftraggeber natürlich.«

»In welchem Zusammenhang hat er das gesagt?«

»In welchem Zusammenhang?«

»Ja, ich möchte wissen, in welchem Zusammenhang er den Wert der Weluaneier genannt hat.«

»Das ist doch nicht so wichtig.«

»Für mich schon.«

»Der Zusammenhang…«, sinnierte ich und blickte auf meine Taschenuhr. »O, Schreck, jetzt hätte ich beinahe vergessen, einige wichtige Besorgungen für unsere Reise zu machen.«

»Vielleicht bleibt dir aber noch genügend Zeit, um meine Frage zu beantworten«, ließ sich Sylvie vernehmen.

»Sylvieherzchen, dazu habe ich leider tatsächlich keine Zeit mehr.« Ich lächelte entschuldigend. »Aber Ernie kann dir die Antwort schließlich auch geben. Nicht wahr, Ernie?«

Während ich mich fröhlich winkend entfernte, konnte ich noch ein Stück des Dialoges zwischen Ernie und Sylvie mitanhören.

»Bekomme ich nun endlich Antwort auf meine Frage, Ernie?«

»Welche Frage?«

»Wie kam dieser Paradiso auf den Wert der Weluaneier zu sprechen!«

»Es war so… Ja, jetzt erinnere ich mich langsam wieder. Paradiso verlangte, die Eier müßten unversehrt Fuorle III erreichen. Wir sollten die Eier abliefern, sagte er ausdrücklich, und nicht ausgebrütete Kröten. Und wenn wir unserer Verpflichtung  genau dieses Wort hat er gebraucht: Verpflichtung  nicht nachkommen würden, dann… dann hätten wir den Schaden von zwei Millionen Credits zu ersetzen…«

Ich warf die Tür hinter mir ins Schloß.





2.



Wollte man mit der Liddi auf große Weltraumfahrt gehen, dann hieß es, zuerst einmal ausgiebig beten. Erst dann konnte man sich um die Erledigung der anderen Dinge kümmern.

Die Liddi ist ein Raumschiff ganz besonderer Art. Ein anderer würde sie wohl als morsche, alte, wurmstichige und rostige Kiste bezeichnen. Aber unsere Liddi ist etwas mehr, sie ist im Laufe der Jahre sozusagen ein Stück von Ernie und mir geworden. Deshalb können wir uns ganz einfach nicht dazu entschließen, sie zum alten Eisen zu werfen.

Sie hat einen ehrenvollen Platz auf dem Raumhafen von Brandistadt. Umgeben von protzigen Privatjachten und Zubringerraketen der Speditionen und Passagierlinien steht sie wie ein Denkmal einer längst versunkenen Kultur auf ihrem Planquadrat. Aber wie gesagt, unsere alte Liddi hat uns oftmals gute Dienste geleistet, daß es nicht fair gewesen wäre, sie einfach zu verschrotten. Und außerdem  wo sollten wir das Geld für ein neues Raumschiff hernehmen.

In einem Atemzug mit Liddi muß auch Shummy genannt werden. Er ist ein junger Bursche von vierundzwanzig Jahren, der immer davon träumt, mit einem der Raumschiffe, die er betreut, mitzufliegen, es aber aus irgendwelchen Gründen nie geschafft hat, die Erde als Kugel zu sehen.

Shummy gehört zu jener Mechanikerwerkstätte, die wir dazu verpflichtet hatten, unsere Liddi in Form zu halten. Er hätte sich also ebenfalls um ein weiteres Dutzend Raumschiffe zu kümmern, aber so oft ich auf den Raumhafen hinauskam, sah ich ihn nur an unserem alten Mädchen herumhantieren. Ich kannte auch den Grund dafür.

Er selbst hatte ihn mir genannt.

»Gumb«, hatte er einmal in seiner unverblümten Art gesagt, »was mich an Liddi so fesselt, ist, daß es immer etwas an ihr zu tun gibt. Wenn man meint, die letzte Schraube fest angezogen zu haben, kann man beruhigt wieder von vorne anfangen, weil die Gewinde so ausgeleiert sind, daß sich inzwischen alles wieder gelockert hat, und deshalb ist es für mich eine besondere Ehre, sie immer wieder flugtüchtig zu machen.«

Das hörte sich keck an, aber er meinte es so. Es machte ihm Spaß, seine Tüchtigkeit zu beweisen, indem er sozusagen ein Wrack immer wieder flott machte. Wir konnten uns keinen geeigneteren Mechaniker vorstellen.

Als ich an diesem Vormittag zum Raumhafen hinauskam, sah ich Summy schon von weitem. Seine ölige Mechanikermontur hob sich von den blitzweißen Arbeitsmänteln der Techniker ab, die gekommen waren, um zwei Lagerräume Liddis mit einer Klimaanlage auszustatten.

Er erblickte mich, als ich Mr. Mammuts Fünfzig-Fuß-Luxusbombe umrundete, und kam mir aufgeregt entgegengelaufen.

Bevor er mich noch erreicht hatte, sprudelten die Worte schon über seine Lippen.

»Gumb«, keuchte er außer Atem, »sagen Sie diesen Amateuren, daß ihr Vorhaben unmöglich durchzuführen ist. Die glauben nämlich im Ernst, daß sie für ihre dämliche Gefrieranlage die Atombatterien anzapfen können. Ich habe ihnen gesagt, daß das nicht geht, weil die Zellen bei dieser Belastung zusammenbrechen würden. Aber sie lächelten nur mit dem Hinweis, es sei Vorschrift, Klimaanlagen an Atombatterien anzuschließen und nicht, wie ich es ihnen vorschlug, an die Fotozellen…«

Inzwischen hatten wir das Planquadrat erreicht, das die PAN LABORIS gemietet hatte. Ein Mann in meinem Alter, der einen unsympathischen Eindruck auf mich machte, kam zu uns.

»Sind Sie der Besitzer dieses Raumschiffes?« erkundigte er sich.

»Ja, was gibts?« sagte ich frostig.

»Es handelt sich um die Energieversorgung für die Klimaanlage«, erklärte er spöttisch. »Wir sind soweit fertig, es ist schneller gegangen als erwartet, aber als wir die Atombatterien anzapfen wollten, spielte sich dieser junge Mann auf wie der König der Wichtelmänner.«

»Und wäre es so schlimm, wenn Sie statt der Atombatterien die Fotozellen anzapften?« erkundigte ich mich.

»Wie Sie wissen«, antwortete der Techniker belehrend, »speisen die Fotozellen die Motoren für den Unterlichtflug. Die Vorschriften besagen, daß Energiequellen, die den Antrieb versorgen, keine zweckentfremdende Verwendung finden dürfen. Es ist wegen der Sicherheit…«

»Schauen Sie sich einmal unsere Liddi an«, unterbrach ich ihn, »und dann sagen Sie mir, ob hier von Sicherheit noch die Rede sein kann.«

Einen Augenblick starrte er mich irritiert an, dann lachte er über meinen Witz. Das machte ihn noch unsympathischer.

Immer noch glucksend, brachte er schließlich heraus: »Nein, von Sicherheit kann man hier wirklich nicht mehr reden. Ich habe mich schon gefragt, wie dieses Schiff durch die Bodenkontrolle kommt, selbst wenn es ein Todeskommando an Bord hätte.«

»Eben«, sagte ich lächelnd, »dann kommt es auch nicht mehr darauf an, wenn man die Klimaanlage an die Fotozellen anschließt.«

Sein Gesicht zog sich in die Länge.

»Aber…«

»Vergessen Sie endlich Ihre Sicherheitsvorschriften«, sagte ich barsch, »und machen Sie, was ich Ihnen gesagt habe.«

»Wie Sie wünschen, Sir.«

Sprach es, drehte sich um und ließ an seinen Untergebenen die Wut aus, die sich in ihm angestaut hatte.

»Dem haben Sies aber gezeigt, Gumb«, sagte Shummy fröhlich.

»Vielleicht erhält er Genugtuung, wenn uns unsere Liddi über dem Kopf zusammenstürzt«, sagte ich düster.

Shummy erklärte unbekümmert: »Ich habe im Mittelteil einige Platten der Außenwandung entdeckt, die geradezu nach Ablösung wimmern. Sie werden von den Antigravaggregaten gerade noch zusammengehalten, aber die leiden dadurch an Überlastung.«

»Ist das alles?«

»Das gerade nicht.« Shummy kratzte sich am Hinterkopf. »Wollen Sie alles hören, Gumb?«

»Heraus damit, ich stehe fest auf den Beinen.«

Er holte tief Luft. »Bei Liddi fehlt es an hundert Dingen. Zwanzig Prozent der Armaturen gehören ausgewechselt, sämtliche Leitungen müssen überprüft und zum Teil erneuert werden, vier große Isolatoren können jeden Augenblick durchschmoren, die Lufterneuerungsanlage benötigt neue Filter; über den Daumen gepeilt, müßten an die dreitausend Relais ersetzt werden. Die Hälfte allen Materials leidet an Altersschwäche. Am besten sind noch die Fotozellen und die gesamte Funkanlage instand.«

»Wir können also fliegen und notfalls um Hilfe rufen«, faßte ich zusammen. »Was wollen wir mehr?«

»Sie könnten Ihre Überlebenschancen um einige Prozent erhöhen, wenn Sie Liddi die schon lange fällige Generalüberholung gönnten«, meinte er.

»Zu zeitraubend«, lehnte ich ab.

»Überhaupt nicht zeitraubend«, widersprach er, »und auch nicht allzu teuer. Wenn ich mir aus der Werkstatt einen Gehilfen kommen ließe, wären wir heute abend eine Stunde vor dem Start fertig.«

»Wie teuer?«

»Zwanzigtausend für Ersatzteile und die Arbeitszeit.«

Ich überlegte. Aber ich brauchte nicht lange dazu, um mich für Shummys Vorschlag zu entscheiden. Aus finanziellen Gründen allerdings mußte ich auf zwei Dingen bestehen.

»Ich gebe dir zehntausend Credits für Ersatzteile«, sagte ich, »dafür bekommst du statt des einen Gehilfen gleich drei. Nämlich Ernie, Felicia und mich.«

Er mimte Begeisterung.

»Ich könnte mir vor Freude ein Bein ausreißen, Gumb! Bei so vielen geschickten Händen wird die Arbeit wie geschmiert gehen.«

Ich sparte mir eine Antwort und machte mich statt dessen daran, über Liddis Visiphonanlage Ernie und Felicia von der Abmachung in Kenntnis zu setzen.
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Nachdem ich in eine Arbeitskluft gestiegen war, kam Shummy zu mir in die Steuerkanzel der Liddi und legte die Liste mit den benötigten Ersatzteilen vor. Ich brauchte fünf Minuten, um die nötigen Streichungen vorzunehmen, so daß ein Betrag von 9975 Credits nicht überstiegen wurde. Dann überschrieb ich 10.000 Credits vom PAN LABORIS-Konto auf Shummys Namen.

»Damit erstehst du ein kräftiges Mittigessen für drei Personen«, trug ich ihm auf.

Shummy murmelte etwas vor sich hin und schwirrte ab, um die Bestellung der Ersatzteile in die Wege zu leiten.

Dafür brauchte er eine halbe Stunde, die ich nützte, um den Klimaanlagen-Leuten auf die Finger zu sehen. Aber sie waren mit ihrer Arbeit bereits fertig, als ich mich unter sie mischte. Der humorlose junge Mann, der bei ihnen den Ton angab, wies mich nochmals auf die Sicherheitsmängel hin, dann empfahl er sich mit seinem Team.

Inzwischen war es elf Uhr geworden, und ich dachte, daß es Zeit für eine kleine Verschnaufpause sei. Aber Shummy wollte davon nichts wissen und meinte, wir könnten einstweilen alle Vorbereitungen für das Auswechseln der Ersatzteile treffen, bis diese eintrafen. Er jagte mich hinunter in den Maschinenraum, und wir arbeiteten uns, indem wir alle gelb markierten Kabel bloßlegten, bis über die Laderäume ins Mannschaftsdeck hinauf. Das waren zwei Drittel des gesamten Schiffes, denn über uns lagen nur noch die Vorratskammern, Ernies Labor und die Steuerkanzel.

Shummy wollte mir in seinem Übereifer gerade erklären, wie ich die einzelnen Elemente der über das ganze Schiff verteilten Lufterneuerungsanlage auszubauen hatte, als ein Visiphonanruf hereinkam.

Ich meldete mich über den nächsten Apparat im Korridor.

Es war Sylvie.

»Was hat das zu bedeuten, Gumb, Ernie und Felicia müßten sofort zum Sonderdienst auf die Liddi kommen?« erkundigte sie sich erbost.

»Hast du aber eine lange Leitung«, sagte ich mit einem Blick auf das Schiffschronometer  es war inzwischen vierzehn Uhr geworden. »Vor vier Stunden habe ich die beiden herbestellt und jetzt erst mokierst du dich darüber.«

»Weil sie mir leid tun«, sagte sie. »Du bist ganz einfach davongelaufen und hast es ihnen überlassen, die ganzen Vorbereitungen zu treffen. Das spricht nicht für einen vorbildlichen Charakter, zumal du weißt, wie wenig organisatorisches Talent Ernie hat.«

»Auf meinem Schreibtisch liegt eine Liste, von der alles abzulesen ist, was wir von der Ausrüstung aus unserem Büro für diese Reise benötigen. Lesen kann Ernie ja.«

»Aber er ist kein Athlet. Er kann die Unmenge von Dingen ganz unmöglich hinaus zum Raumhafen schaffen.«

»Ich habe auch nicht angenommen, daß er den ganzen Kram auf seinen Schultern zu uns trägt. Wozu sind denn schließlich Transportkopter da!«

Sie schnaufte wütend.

Das so harmlos begonnene Geplänkel wäre, wie ich Sylvie und mich kenne, in einen handfesten Streit ausgeartet, wenn mir Shummy in diesem Augenblick nicht zugeraunt hätte: »Die Ersatzteile und das Mittagessen sind eingetroffen.«

Ich nickte, zum Zeichen dafür, daß ich ihn verstanden hatte, und sagte zu Sylvie: »Sage Ernie doch, er möge sich beeilen, und vielleicht kannst du ihm beim Packen ein wenig behilflich sein.«

»Zu Befehl, Herr Sklaventreiber. Aber es kann noch etwa eine Stunde dauern, bis wir fertig sind. Schließlich muß sich Ernie außer um die Vorräte und die ›PAN LABORIS-Spezialausrüstung‹ auch noch um seine persönliche Habe kümmern, die er an Bord zu bringen hat«.

»Schon gut«, sagte ich versöhnlicher, »aber er soll sich trotzdem beeilen.«

»Falls wir uns nicht mehr sprechen  viel Glück für euch alle, Gumb.«

Kaum hatte ich die Verbindung unterbrochen, stürzte sich bereits wieder Shummy wie ein Habicht auf mich und trieb mich zu Schwerarbeit an.

Im stillen zählte ich die Minuten und hoffte, Felicia möge nur recht bald eintreffen. Dabei war es nicht einmal sicher, ob sie überhaupt Handwerksarbeit verrichten würde, denn sie war in diesen Dingen  dank Ernies Programmierung  recht eigenwillig.

Ich kam gehörig ins Schwitzen, und froh über die Unterbrechung, nahm ich den Anruf Sylvies um 15 Uhr 30 entgegen, in dem sie mir mitteilte, mein Partner und sein Melk-Roboter befänden sich mit einem Kopter der »Grünen Rotoren« bereits auf dem Weg zum Raumhafen. Aber es dauerte noch eine Weile, bis die beiden eintrafen und der Kram, den sie mitbrachten, durch die große Schleuse verladen war.

Ich benutzte die Gelegenheit, um meinem Sklaventreiber Shummy für einige Minuten zu entkommen.

»Ernie! Felicia!« begrüßte ich das ungleiche Paar herzlich. Aber war mein Gesicht im ersten Augenblick ein Spiegel ehrlicher Freude gewesen, wandelte sich der Ausdruck gleich darauf in ebensolche Bestürzung.

Außer den Koffern mit der Spezialausrüstung der PAN LABORIS, einigen Kisten mit Nahrungskonzentraten, den Büchern und Instrumenten Felicias und Ernies und meinen Gebrauchsgegenständen, stand da ein seltsames Gebilde, das entfernt an einen Vogelkäfig erinnerte. Es war groß genug, um einen ausgewachsenen Menschen in sich aufzunehmen.

Der Leser meint jetzt vielleicht, daß es sich um den Materie-Transmitter handelte, den Ernie vor kurzem erfunden hat, aber dem ist nicht so. Denn: dieses Ding hatte nur eine Ähnlichkeit mit dem Transmitter  und diese verblüffende Ähnlichkeit rührt daher, daß Ernie eine Vorliebe dafür hat, den meisten seiner Erfindungen das Aussehen eines Vogelkäfigs zu geben.

»Was ist das?« erkundigte ich mich streng.

»Das?« Erstaunen und ein wenig Empörung schwang in seiner Stimme mit. »Das ist das Vulpitemtron.«

»Was sollen wir auf dieser Reise mit einem Vulpitemtron?« wollte ich wissen.

Der Adamsapfel in seinem dürren Hals hüpfte aufgeregt auf und ab, während er erklärte: »Das Vulpitemtron hat nichts mit unserem Auftrag zu tun. Es ist noch nicht einsatzbereit, ich muß noch eine letzte Versuchsreihe anstellen. Da ich annahm, wir würden eine ruhige Reise vor uns haben, wollte ich meine Zeit mit der Erprobung meines Jungbrunnens ausfüllen. Ich versichere dir, Gumb, meine andere Arbeit auf dem Schiff wird darunter nicht leiden.«

»Deine Versuche sind immer recht kostspielig«, stellte ich fest. »Und du hast dein Forschungsbudget schon beträchtlich überzogen.«

Er lächelte. »Diesmal entstehen überhaupt keine Kosten. Das heißt, wenn man von dem bißchen Energie absieht, die das Vulpitemtron verbraucht. Und es ist wirklich sparsam im Verbrauch.«

»Meinetwegen«, seufzte ich, weil ich aus Erfahrung wußte, wie sinnlos es war, Ernie sein Spielzeug wegzunehmen  und er fand immer wieder ein neues.

»Schaff diesen Vogelkäfig in dein Labor. Aber dann komm schnell an die Arbeit.«

Ich wandte mich wieder dem Aufgabenbereich zu, den mir Shummy zugewiesen hatte. Als ich die Verladeschleuse verließ, hörte ich Ernie und Felicia hinter mir murren.

»Er sagt zu allen meinen Erfindungen ›Vogelkäfig‹. Dabei ist der Jungbrunnen mein reifstes Werk.«

»Hoffentlich meinte er nicht handwerkliche Arbeit!«

Na, das konnte ja noch nett werden.

Aber wir schafften es dann irgendwie doch noch, Liddi vor dem Startzeitpunkt flott zu kriegen, obwohl es einige Überredungskunst kostete, die Kontrollbeamten, die hereinplatzten, als wir noch mitten in der Arbeit steckten, davon zu überzeugen, daß keine der Sicherheitsvorschriften verletzt worden war.

Eine halbe Stunde vor dem Start verabschiedete sich Shummy, mit einer Träne in den Augen, von uns.

»Einmal möchte ich mit diesem alten Mädchen zu den Sternen fliegen«, schwärmte er.

Das unruhige Geräusch der anlaufenden Motoren veranlaßte Ernie zu der lakonischen Bemerkung: »Scheide mit der Gewißheit von deinem Traum, daß die Erde deinen Füßen festeren Halt bietet.«

Shummy hörte ihn nicht. »Aber einmal mache ich es wahr. Hinauf und schweben  selbst wenn ich stürbe und zum Treibgut im All würde.«

Das zeigte, daß er belesen war und die Standardlektüre aller Träumer, »Sternenstaub und Flitterhammer«, auswendig kannte.

Wenige Minuten später sah ich ihn durch das Bullauge, wie er gesenkten Kopfes über das Landefeld schritt, noch einmal winkte und hinter Mr. Mammuts Luxusjacht verschwand. Bald darauf kam die Meldung vom Kontrollturm, daß man uns einen Leitstrahl auf Frequenz soundso herüberschickte, und ich war vollauf beschäftigt, unsere Antennen darauf einzustellen.

Ernie und Felicia verhielten sich abwartend im Hintergrund.

Nachdem ich den Leitstrahl glücklich eingefangen hatte, setzte ich mich mit der »Ersten Hyperfrequenzgesellschaft« in Verbindung und überzeugte mich davon, daß unser Funk- und Sprechnetz in Ordnung war. Und dann kam auch schon der Countdown der Bodenstation durch. Bei »Null« wurde unsere Liddi plötzlich von dem unsichtbaren Strahl in die Höhe gehoben. Erst als wir uns über der Sicherheitsgrenze von zehn Kilometern befanden, schaltete ich den Antrieb ein.

»Haltet mir die Daumen«, bat ich Ernie und Felicia, als wir so plötzlich, ohne Hilfe von außen, auf Gedeih und Verderb Liddis Motoren ausgeliefert waren.

Aber es ging alles gut, und ich brachte unser Schiff in den vorgeschriebenen Orbit. Erst als wir uns in der Umlaufbahn um Terra befanden, baute ich mit Felicias Hilfe die Bleikammer mit dem Centauricium in den Hyperflugblock ein.

Wir schafften auch das ohne Zwischenfall. Beruhigt konnte ich mit der Liddi auf Beschleunigungsflug gehen und der annähernden Lichtgeschwindigkeit entgegenjagen, die nötig war, um in den Hyperraum überwechseln zu können. Aber noch bevor wir die Lichtmauer durchbrachen, meldete sich Sylvie aus dem Büro.

Sie erinnerte uns nochmals eindringlich an die Gefahren, die uns erwarten konnten, ermahnte uns, nur ja alle Sitten und Gebräuche zu studieren, bevor wir den Fuß auf eine fremde Welt setzten, und verlangte, daß wir die Weluaneier, von denen jedes Stück 100 Credits wert war, besser als unsere eigenen Augäpfel hüten.

Diesen Appell an unser Gewissen beendete sie mit einem inbrünstigen »Hals- und Beinbruch«. Mit der Beendigung des Gesprächs waren wir dem direkten Einfluß der Beschützerin von PAN LABORIS nicht mehr ausgesetzt. Darüber war ich froh. Denn für mich bedeutete es alleinige Entscheidungsgewalt und Handlungsfreiheit.

Jetzt stand meiner Abenteuerlust und meinem Ideenreichtum nichts mehr im Wege.

Der Autopilot war eingeschaltet, wir trieben, scheinbar ohne Geschwindigkeit, durch die absolute Schwärze des Hyperraums. Ich konnte Ernie und Felicia sich selbst überlassen, mich mit dem »Handbuch für Astronauten« in meine Kabine zurückziehen und in aller Ruhe das Kapitel »Krudax II« studieren.
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Krudax II ist eine aufstrebende Welt  mit einer Fülle von natürlichen Reichtümern , die es nur ihrem unfähigen Diktator zu verdanken hat, daß sie in der Galaxis noch nicht die Position einnimmt, die ihr eigentlich zustünde.

Die Bewohner sind die Nachkommen von terranischen Siedlern, die vor zweihundert Jahren nach hier emigrierten. Der Planet bekam vor hundertzwanzig Jahren seine Souveränität, nachdem die dort stationierten terranischen Einheiten während des Jägeraufstandes aufgerieben worden waren. Seit der Unabhängigkeitserklärung löste ein Diktator den anderen ab. Im Augenblick regiert der Jägerfürst Johnny Vlies, der der Legende nach von einem Rudel Schneebären aufgezogen und von den Jagdgöttern dazu bestimmt wurde, diesen Planeten auf Lebzeiten für sie zu verwalten.

Krudax II besaß drei Dutzend Raumhäfen, aber nur ein einziger wurde von den interstellaren Linien angeflogen.

Dieser befand sich in der Hauptstadt Krudax-City, die mit ihren fast zwei Millionen Einwohnern immerhin unter den tausend größten Städten der Galaxis rangierte.

Und es war eine faszinierende Stadt, wie ich im Handbuch las. Neben den modernsten Gebäuden gab es noch Burgen und Schlösser, in denen die Edelmänner ein paradiesisches Leben führten; und in unmittelbarer Nachbarschaft befanden sich die Elendsviertel! Nirgendwo im Universum wohnte Arm und Reich, Mittelalter und Neuzeit so dicht beieinander wie hier.

Wenn das Handbuch auch versicherte, daß diese besondere Mischung dazu angetan sei, »dem Touristen den Atem zu rauben«, so löste die Tatsache bei mir eher Unbehagen aus. Aber zumindest besaß der Raumhafen ein Leitstrahlennetz, und das war wieder beruhigend, denn es bot eine Garantie dafür, daß Liddi heil auf dem Boden aufsetzen würde.

Gleich nach der Landung wurden wir über Visiphon aufgefordert, auf dem Schiff zu bleiben, bis eine Delegation von Untersuchungskommissaren sich von unserer Harmlosigkeit überzeugt hätte.

Ich konnte die Vorsicht der Jägerfürsten verstehen, denn ein reger Waffenschmuggel von Seiten der Menschenritter und Hekarden brachte seinen Thron erheblich ins Schwanken. Aber obwohl wir keine Waffen an Bord hatten, paßte mir die Untersuchungskommission ganz und gar nicht. Denn Roboter fielen ebenfalls unter das Einreiseverbot.

Ich grübelte darüber nach, wie man Felicia vor den Adleraugen der Kommissare verbergen konnte, als sie mir selbst einen Fingerzeig gab.

Sie beklagte sich bei Ernie über ein klemmendes Armgelenk, das sie beim Klavierspielen arg behinderte, und verlangte, daß er den betreffenden Arm, den rechten, bei Gelegenheit abmontiere und einem gründlichen Service unterziehe.

Ernie weigerte sich, aber Felicia bekam durch mich unerwartet Unterstützung.

»Du könntest die Reparatur sofort vornehmen«, schlug ich vor.

»Aber dazu haben wir doch keine Zeit«, wehrte sich Ernie. »Jeden Augenblick kann die Regierungskommission eintreffen, und dann sehen wir der Verladung von zwanzigtausend Weluaneiern entgegen, die wir so vorsichtig behandeln müssen wie unsere eigenen Augäpfel. Und gezählt müssen sie auch werden.«

Ich sagte ihm die einfache Lösung. Felicias Arme und Beine sollten abmontiert werden, und während er ihre Glieder behandelte, konnte man ihr Gehirn an die Kühlanlage anschließen.

»Damit treffen wir eine ganze Menge Fliegen auf einen Schlag«, erklärte ich weiter. »Du bist allen Verpflichtungen enthoben, und Felicia kann das Verladen der Eier überprüfen und gleichzeitig die Temperatur im Lagerraum regulieren.«

Und die Kommissare werden einen Robot ohne Gliedmaßen nicht als solchen erkennen, fügte ich im Geist hinzu. Felicia protestierte zwar, aber da Ernie die Chance wahrnahm, die Verantwortung über die Eier abzuwälzen, ging er auf meinen Vorschlag ein. Gemeinsam überstimmten wir Felicia.

Schon eine Viertelstunde später hing sie, verstümmelt und durch Kabel an die Klimaanlage angeschlossen, in einer Ecke des Lagerraumes. Ihr Ich-Bewußtsein war abgeschaltet, so daß ihr Gehirn nun nichts weiter als ein simpler Komputer war und, wie die Sehlinsen, nur zu einer vorbestimmten motorischen Tätigkeit fähig: die Stückzahl der Eier zu kontrollieren und die Temperatur zu regulieren.

Sie konnte weder sprechen noch selbständig handeln, und das hatte auch sein Gutes. Es war direkt eine Erholung, für einige Zeit von ihrem überspannten Getue verschont zu sein.

Die Kommissare kamen, zehn Mann hoch, fanden nichts zu beanstanden, strichen einen nicht geringen Obolus ein und stellten uns ein Visum aus.

Die Aufenthaltsgenehmigung für Krudax-City war das Startzeichen für mich, unseren delikaten Auftrag in Angriff zu nehmen.
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Zuerst einmal rief ich Perm Paradiso im »Waldorf-Krudax« an, aber dort teilte man mir mit, daß er bereits nach Fuorle III weitergereist sei. Auf die Frage, ob er eine Benachrichtigung für die PAN LABORIS hinterlassen habe, bekam ich eine zustimmende Antwort und die Versicherung, daß bereits ein Eilbote unterwegs sei, um die Nachricht zum Raumhafen hinaus zu bringen. Mit einem kurzen Blick auf die Landepapiere gab ich die Koordinaten der Liddi durch.

Kaum hatte ich die Verbindung unterbrochen, als das Visiphon in der Steuerkanzel anschlug. Ich muß sagen, ich war einigermaßen verblüfft, als ich den Anruf entgegennahm und ein geschniegelter Bursche mit einem Lächeln verkündete:

»Hier Gunnar OKeefe-Spedition. Spreche ich mit Herrn Gumbert Vrei?«

»Allerdings«, sagte ich und verbarg meine Feindseligkeit nicht. »Was will denn die verehrte Konkurrenz von uns?«

»Konkurrenz ist gut«, kicherte er, dann wurde sein Ausdruck gleich wieder geschäftsmäßig, und mit einem Blick auf irgendwelche Unterlagen, die er vor sich liegen hatte, fuhr er fort: »Es ergibt sich durch recht eigentümliche Umstände, daß der Gunnar OKeefe-Konzern und die PAN LABORIS zu Partnern in einem Geschäft werden.« Seine Mundwinkel verzogen sich, und er fügte spöttisch hinzu: »Auf gute Zusammenarbeit also.«

»Frotzeln Sie jemand anderen«, knurrte ich wütend und tastete aus.

Dieses kurze Zwischenspiel hatte meine Laune um einiges gedämpft. Es hatte mich an die Kontroversen, die zwischen dem OKeefe-Konzern und der PAN LABORIS bestanden, erinnert. Und es wurmte mich besonders, daß sich das bereits bis zu den kleineren Angestellten auf den Provinzwelten herumgesprochen hatte, die sich einen Spaß daraus machten, unsereinen auf den Arm zu nehmen.

Den OKeefe-Konzern mit seinen fünfzig Firmen auf dreihundert verschiedenen Welten als Konkurrenz der PAN LABORIS zu bezeichnen, war lächerlich. Denn was wir in zehn Jahren umsetzten, war ein Bruchteil von OKeefes Tagesumsatz. Das einzige, was unsere beiden Unternehmen gemeinsam hatten, war das Betätigungsfeld.

Auch Gunnar OKeefe erledigte alle Arten von Aufträgen, nur eben in ganz großem Stil, und in der Regel war es so, daß die PAN LABORIS nur jene Happen erwischte, für die sich OKeefe zu gut war oder bei denen nicht genug für den Konzern heraussprang. Aber meine große Abneigung war gar nicht einmal darauf zurückzuführen, denn ich hatte mich schon lange damit abgefunden, daß die Kleinen im Schatten der Großen zu stehen hatten.

Was mir besonders an die Nieren ging, war, daß OKeefe systematisch versuchte, der PAN LABORIS die Luft abzudrehen. Dabei hatte er persönlich gar nichts gegen uns und wollte auch nicht unsere Existenz ruinieren. Ihm ging es nur darum, die PAN LABORIS aus dem Firmenregister zu streichen. Ich kannte auch den Grund dafür.

Während einer persönlichen Aussprache, bei der es um eine feste Zusammenarbeit ging, die er anstrebte, hatte OKeefe zu mir gesagt:

»Gumbert Vrei, es hat keinen Sinn, daß Sie versuchen, mit dem Kopf durch die Wand zu rennen. Die Zeit der Familienbetriebe ist schon lange vorbei. Professor Vulpila und Sie, ihr seid auf eure Art recht tüchtige Leute, aber ihr vergeudet ganz einfach euer Talent. Die PAN LABORIS ist nicht existenzfähig  zu klein und zu vielseitig, kommt sie über die Bedeutung eines Krämerladens nicht hinaus.

Ich trete mit einem akzeptablen Vorschlag an Sie heran. Mein Konzern übernimmt die PAN LABORIS. Sie werden Geschäftsmanager, Professor Vulpila Mitarbeiter mit unbeschränktem Aufgabengebiet  und wie Sie beide, soll auch die PAN LABORIS eine besondere Stelle im Konzern einnehmen. Ich habe noch kein spezielles Einsatzgebiet im Auge, aber sie soll besonders heikle Aufgaben übernehmen, dort einspringen, wo es brennt. Als OKeefes Feuerwehr sozusagen.

Überlegen Sie sich diesen Vorschlag gut. Ich will offen zu Ihnen sein. Sie und besonders Vulpila wären Mitarbeiter, die mir gerade noch fehlen, ideenreich, draufgängerisch und allseits bewandert. Nehmen Sie dieses Angebot an, Gumbert Vrei. Schlagen Sie ein!«

»Und wenn ich ablehne?« hatte ich mich erkundigt.

»Ja, dann werde ich Ihnen auf drastische Weise klarmachen, wie unrentabel es ist, sich wegen eines albernen Jugendtraumes von Freiheit und Selbständigkeit an die PAN LABORIS zu klammern wie ein Ertrinkender an einem Strohhalm. Ich hoffe, wir haben uns verstanden und Sie nehmen meine Worte nicht persönlich.«

Ich hatte verstanden, denn seit diesem Tag hatte die PAN LABORIS genügend Rückschläge erfahren. Ich wußte, wer dahintersteckte.

Das Visiphon summte erneut und riß mich aus meinen Gedanken.

Es war schon wieder der Witzbold von vorhin.

»Schalten Sie nicht gleich wieder ab«, sagte er schnell, als er mein entschlossenes Gesicht bemerkte. »Mir ist nämlich alles andere als zum Scherzen zumute.«

»Na, gelacht habe ich ohnedies nicht«, beruhigte ich ihn. »Aus welchem Grund beanspruchen Sie also meine kostbare Zeit?«

»Nicht austasten, bitte  es liegt tatsächlich ein geschäftlicher Grund vor.« Er blickte wieder auf seine Unterlagen. »Wir haben hier eine Fracht für Sie, die ein Gregor Paradiso bei uns deponiert hat.«

»Tatsächlich?« war alles, was ich sagen konnte.

»Den Papieren entnehme ich, daß es sich um Weluaneier handelt«, fuhr er fort. »Zwanzigtausend Stück. Sind Sie darüber informiert?«

»Das muß ich wohl.«

Er lächelte unsicher. »Ja, natürlich. Aber  stimmt irgend etwas nicht?«

»Ich frage mich nur, warum Paradiso die Fracht ausgerechnet bei der OKeefe-Spedition deponiert hat.«

»Das ist einfach zu beantworten«, erklärte er erleichtert. »Wir sind die einzige Gesellschaft in Krudax-City, die auf Herrn Paradisos Wünsche einging. Wir waren die einzigen, die das Risiko auf sich nahmen. Weluaneier benötigen nämlich eine besonders sorgfältige Behandlung.«

»Wenn Sie so genau über alles informiert sind, können Sie mir vielleicht auch sagen, warum OKeefe nicht auch gleich die Beförderung nach Fuorle III übernommen hat.«

»Dieses Risiko war uns nun doch zu groß. Habe ich Ihre Fragen zufriedenstellend beantwortet?«

»Danke.«

»Keine Ursache.« Er konnte es sich nicht verkneifen, etwas von seinem Spott um die Mundwinkel spielen zu lassen. »Kann ich nun die Fracht zu Ihrem Schiff hinausbringen lassen?«

Ich gab meine Einwilligung und er bedankte sich, erleichtert darüber, die Weluaneier an den Mann gebracht zu haben.

Ich wollte mich gerade auf die Suche nach Ernie machen, als der Eilbote des »Waldorf-Krudax« eintraf und mir ein versiegeltes Kuvert überbrachte. Ich brach das Siegel auf. Der Inhalt des Kuverts war nicht überwältigend; er bestätigte mir nur, was man mir im Hotel mitgeteilt hatte.

Paradiso bedauerte, nicht länger auf Krudax II bleiben zu können, denn »wichtige Geschäfte verlangen meine sofortige Abreise«. Er würde uns zum vereinbarten Zeitpunkt auf dem Raumhafen von Fuorle III erwarten. Als Schlußsatz stand:

Ich bin überzeugt, daß Sie diesen Auftrag zu unserer vollen Zufriedenheit erledigen werden.

Den Wunsch nach Erledigung zur vollen Zufriedenheit unseres Auftraggebers konnte man auf zweierlei Art auslegen. Und nachdem ich den OKeefe-Konzern eingeschaltet wußte, neigte ich eher zu der pessimistischen Auslegung, wonach Paradiso sich wünschte, daß wir anstatt Eier zwanzigtausend ausgewachsene Weluanfrösche nach Fuorle III brächten, damit er zwei Millionen kassieren konnte.

Zähneknirschend machte ich mich daran, meinen vorhin gefaßten Entschluß auszuführen und suchte Ernie. Ich fand ihn  wie hätte es auch anders sein können  in seinem Laboratorium.

Er saß in dem Vogelkäfig, den er mit dem aufschlußreichen Namen »Vulpitemtron« bedacht hatte, und hatte einen Helm aufgesetzt, der durch Drähte mit den unübersichtlichen Instrumenten verbunden war. Er erblickte mich erst, als ich vor ihm stand. Seine Finger glitten weiterhin über Tasten und Schalter, während sich seine Lippen lautlos bewegten.

Ich wartete noch einige Sekunden auf einen günstigen Moment, und als Ernie nach dem grellroten Hebel griff, rief ich beschwörend: »Nein! Bevor du dich mit dem Ding in die Luft sprengst, höre meine Botschaft.«

Er war bei meinen Worten zusammengezuckt, die Hand, die nach dem Hebel gelangt hatte, zitterte noch.

In seinem Gesicht begann es zu arbeiten, seine Augen sprühten Blitze.

»Du hast in der wichtigsten Phase meiner Versuchsreihe gestört, Gumb«, maulte er. »Wer weiß, ob ich jemals wieder so viel Selbstüberwindung aufbringe, um den entscheidenden Schritt zu tun.«

»Behalte diese Stimmung bei«, riet ich ihm. »Bei dem Auftrag, den ich für dich habe, brauchst du genau diese Unerbittlichkeit und Durchsetzungskraft, die du eben bewiesen hast. Du weißt, wie hart im Nehmen die Leute vom OKeefe-Konzern sind.«

»Gumb, was soll das bedeuten?« erkundigte er sich mit weinerlicher Stimme. »Du willst doch wohl nicht sagen, daß du mich einer Meute vom OKeefe-Konzern ausliefern willst?«

»Ganz recht«, sagte ich. »Die Weluaneier werden nämlich von OKeefes Leuten überbracht, und ich möchte, daß du ihnen ein wenig auf die Finger siehst. Achte darauf, daß keiner von ihnen ins Schiff kommt und irgendwelche Manipulationen vornehmen kann. Ich habe nämlich kein gutes Gefühl bei der Sache.«

»Ich auch nicht«, gestand Ernie. »Du weißt, wie nervös ich immer werde, wenn viele Leute um mich sind. Und wenn es sich überhaupt um die Banditen vom OKeefe-Konzern handelt, dann bringt mich das vollkommen aus der Ruhe. Wie soll ich mich denn gegen sie wehren, wenn sie tätlich werden? Ich habe nicht einmal Felicia zu meinem Schutz hier.«

Ich schaffte es schließlich, Ernie umzustimmen. Aber er glaubte mir trotzdem nicht ganz, daß es sich bei den OKeefe-Männern nicht um maskierte Mordbuben handelte, die es auf sein Leben abgesehen hatten.

»Du sollst nur darauf achten, daß sie das Schiff nicht betreten«, erinnerte ich ihn, und als ich sah, daß er wie Espenlaub zitterte, fügte ich beruhigend hinzu: »Zu offener Gewalttätigkeit werden sie es ganz bestimmt nicht kommen lassen.«

»Dein Wort in Gottes Ohr!« rief er mir nach.

Ich warf mich in Schale, holte aus der Notstandskasse 200 Credits heraus  von denen ich hoffte, sie gewinnbringend anlegen zu können , rief ein Flugtaxi und ließ mich zu den Raumhafengebäuden bringen.

Die Lagerräume der Liddi waren zu dreiviertel leer, und sämtliche Gastkabinen waren unbenutzt. Es wäre eine feine Sache, wenn sich das ändern ließe. Um das zu erreichen, machte ich mich auf den Weg.
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Gleich nachdem ich die Raumhalle erreicht hatte, suchte ich den Auskunftsschalter auf. Dort ließ ich mir von dem blauhäutigen Gulganer einen Plan des Raumhafens aushändigen, auf dem sämtliche Firmen, Dienststellen und Wohltätigkeitsinstitutionen eingezeichnet waren.

An der Bar bestellte ich mir einen einheimischen Drink, der den wohlklingenden Namen »Maughil« trug. Und während ich zuerst vorsichtig und dann immer angeregter daran nippte, ging ich den Index des Raumhafens durch.

Einige Namen hakte ich als interessant an. Insgesamt kamen zwölf Institutionen zusammen, die ich einer näheren Prüfung unterzog, aber schließlich aus Zeitmangel auf fünf reduzierte.

An erster Stelle rangierte die Mitfahrerzentrale  dort war am ehesten für ein Unternehmen wie das unsere etwas zu holen. Dann wollte ich zwei namhafte Vermittlungsbüros aufsuchen, wovon ich mir allerdings weniger versprach, weil sie so unverschämt hohe Gebühren einstrichen. Drittens kam das zentrale Büro der Passagierlinien in Betracht, viertens die Dachorganisation der diplomatischen Vertretungen und fünftens die Auswanderungsbehörde.

Die Wohltätigkeitsorganisation behielt ich für den Notfall in Reserve.

Während ich so an der Bar saß und mir den Gang von einer Institution zur anderen auf dem Plan markierte, fühlte ich mich von meinem Nachbarn beobachtet. Da ich zumeist in einer menschenfreundlichen Stimmung bin, setzte ich auch jetzt ein aufmunterndes Lächeln auf, bevor ich mich nach meinem Beobachter umdrehte.

Es war nicht möglich zu beurteilen, ob er ebenso freundlich reagierte wie ich, als sich unsere Blicke trafen, denn die Gefühle aus den Gesichtern von unbekannten Fremdrassen zu lesen, darauf verstehe ich mich nicht besonders.

Er  damit meinte ich nicht das Gesicht, sondern beziehe den Artikel auf »Nachbar«  hatte einen birnenförmigen Schädel, auf dem ein Büschel gelber Haare sproß. Seine Augen, die Nase und der Mund befanden sich dicht beieinander an der Ausbuchtung der Birne; die Schlappohren hingen wie welke Blätter an den Seiten herunter.

Vom vermutlich ebenfalls birnenförmigen Körper des Fremden war nicht viel zu erkennen, da er von dichten Fellen und einem ansehnlichen Waffenarsenal verdeckt wurde. Arme und Beine waren lang, dünn und vielgelenkig, die Hände hatten fünf Finger und waren am ehesten als humanoid zu bezeichnen.

Da er nichts sagte, während sich unsere Blicke trafen, ergriff ich das Wort. Indem ich auf den Plan vor mir deutete, meinte ich freundlich: »Interessant, nicht?«

»Was Sie tun?« fragte er mit tiefer Stimme, die mir irgendwie unpassend für eine Birne vorkam.

»Ach, nichts weiter«, erklärte ich ihm. »Ich bin auf der Suche nach einem Job, und da streiche ich mir jene Stellen an, die mir als aussichtsreich dafür erscheinen.«

»Aha«, sagte er verstehend, und seine Birne erhellte sich. »Ich auch suchen Job  schnellen Job nach Oryal V brauchen!«

Im ersten Augenblick wußte ich nicht, was er mit »schnellen Job« meinte, aber als er dann weitersprach, erinnerte ich mich daran, daß manche Naturvölker den Raumflug und die Reise zu anderen Welten überhaupt als »Job« bezeichneten.

»Ich ersuchen überall um Job nach Oryal V, aber alle Reisebüros sagen, nein, kein Job nach Oryal. Ich wollen zahlen viel Geld, weil ich müssen dringend heimwärts, aber trotzdem kein Job nach Oryal. Jetzt wir können zusammen suchen Job.«

»Wo liegt denn Oryal V?«

»Dort wo sein große Wut aller Götter. Meine Heimat werden von vielen Plagen geplagt und ich, einer von vielen Geplagten, aufgestanden und hierhergejobt und Hilfe erbeten. Haben bekommen, nun bald nicht mehr lange Plage dort sein, wo liegt Heimat meiniges.«

Was er da radebrechte, hieß nichts anderes, als daß er nach Krudax II gekommen war, um Wirtschaftshilfe für Oryal V anzufordern. Nun wußte ich zwar, daß er sie erhalten hatte und schleunigst nach Hause wollte, um die erfreuliche Nachricht seinem Häuptling oder sonst wem zu überbringen  aber wo Oryal V lag, wußte ich immer noch nicht.

Mit einiger Mühe fand ich es heraus, und siehe da, meine Hartnäckigkeit hatte sich gelohnt. Oryal V lag auf dem Wege nach Fuorle III, und ein Abstecher dorthin war überhaupt nicht zeitraubend oder kostspielig. Alles Weitere ist schnell gesagt. Ich hatte meinen ersten Passagier, und die Birne hatte einen »Job« nach Oryal V.

Für fünftausend Credits.

Aber es blieb auch der einzige Passagier. In der Mitfahrerzentrale wollten sie mir drei Methanatmer anhängen, aber die verpesteten mit ihren undichten Druckanzügen derart die Luft, daß ich rundweg ablehnte.

Im Vermittlungsbüro hatte ich wider Erwarten mehr Glück.

Mit Giggo  so hieß mein Birnenpassagier  im Schlepptau, kam ich in das prunkvolle Büro, das überfüllt war mit Kapitänen aller Güteklassen, die alle ungeduldig auf die Chance einer Fracht warteten.

Das schien mir ein Zeichen dafür zu sein, daß es besser wäre, sofort umzukehren. Mit einer resignierenden Geste drängte ich den verdutzten Giggo  inzwischen hatte ich mich auf sein recht simples Mienenspiel eingestellt  wieder hinaus, als der Lautsprecher verkündete:

»Große Fracht nach Fuorle III. Zwei Posten mit insgesamt vierzigtausend Galaktischer Credits dotiert. Wer interessiert sich für eine große Fracht nach Fuorle III?«

Es meldete sich überhaupt niemand.

»Das ist der fünfte Aufruf«, verkündete wieder die Lautsprecherstimme. »Eine große, hoch dotierte Fracht nach Fuorle III! Vierzigtausend Credits. Kinderleicht zu verdienen für einen tüchtigen Frachtkapitän. Greift niemand zu?«

Ich war überrascht, weil sich aus der Menge der Wartenden niemand für diesen Job fand, daß ich meine Chance fast verpaßt hätte.

»Zum letztenmal…«

»Hier! Ich! Ich gehe nach Fuorle III. Ich! Ich! Ich!« Die Worte sprudelten ganz plötzlich und wie von selbst über meine Lippen.

Die Raumleute machten mir hilfreich Platz. Am Schalter erwartete mich ein Osthemisphären-Terraner und betrachtete mich mit unverhohlener Neugierde aus seinen Schlitzaugen.

»Sie wollen die Fracht nach Fuorle übernehmen?« erkundigte er sich.

»Haben Sie etwas an mir auszusetzen?« erkundigte ich mich mit der angebrachten Schärfe, obwohl immer noch außer Atem.

»Nein, nein«, erklärte der Asiate mit einem freundlichen Lächeln. »Wir sind eigentlich recht froh, wenn wir die leidige Angelegenheit unter Dach und Fach bringen können. Unsere Auftraggeber sind schon beunruhigt. Aber kommen Sie doch bitte weiter, damit wir die Formalitäten hinter uns bringen können.«

»Zuerst müssen Sie mir aber schon sagen, worum es sich überhaupt handelt«, verlangte ich. Aber er hatte mich bereits durch die Tür im Pult gelotst und führte mich in ein angrenzendes Büro. Giggo blieb mir treu auf den Fersen.

»Setzen Sie sich«, bat der Mann vom Vermittlungsbüro, als wir zu einem überladenen Schreibtisch kamen. Er holte Frachtpapiere aus einem Stapel hervor und breitete sie vor sich aus.

»Sie wollen wissen, worum es sich handelt.«

»Allerdings.«

»Wieviel Bruttoregistertonnen hat Ihr Schiff, Sir?«

»Zwölftausend.«

»Baujahr?«

Ich zögerte, dann sagte ich: »Anno 2380.«

»Sir?«

»Mein Schiff ist achtzig Jahre alt, na und?«

»Das ist sehr viel, Sir, und ich weiß nicht, ob wir in Anbetracht…«

Wütend unterbrach ich ihn. »Mein Schiff ist noch ausgezeichnet in Schuß. Es ist aus einem ganz anderen Material gebaut als die heutigen Nußschalen. Und außerdem haben Sie überhaupt kein Recht, sich über das Alter zu mokieren, denn wer weiß, ob ich die Fracht übernehme. Zuerst müssen Sie mir einmal sagen, worum es geht, und wollen Sie das nicht, dann können Sie sich immer noch nach jemand anderem umsehen. Die Kapitäne, die Fuorle III anfliegen, stehen draußen Schlange. Suchen Sie sich einen aus.«

Ich erhob mich halb, aber das war nur ein Schachzug, um den Mann von weiteren Fragen über Liddis Zustand abzubringen.

Und der Trick wirkte.

»Warten Sie einen Augenblick«, sagte der Asiate schnell. »Wir können die Punkte, die den Zustand des Schiffes betreffen, auch übergehen. Meine Auftraggeber verlangen in erster Linie eine schnelle Beförderung. Es ist also nur wichtig, daß Sie Fuorle III in vier Tagen erreichen.«

»Das ließe sich machen«, sagte ich unentschlossen.

»Das meine ich auch. Fünfhundert Lichtjahre sind ein Katzensprung. Halten wir also fest, daß Sie die Bomme-Orangen und die Guridos in spätestens vier Tagen auf dem Raumhafen von Fuorle III abliefern.«

»Wie viele Orangen?« fragte ich. »Und was sind Guridos?«

»Kommen Sie bitte mit.«

Er steckte die Frachtpapiere ein und erhob sich. Giggo und ich folgten ihm durch die Reihe von Korridoren, dann mit dem Lift hinunter ins Kellergeschoß zu den Lagerhallen.

Ein Verwalter schloß sich uns an, nachdem der Asiate ihm zu verstehen gegeben hatte, worum es ging.

Wir kamen in einen schwülen, dunstigen Raum, in dem lange Reihen von Kisten mit ockerfarbenen Früchten standen.

»Zweihundert Tonnen«, sagte der Mann aus dem Vermittlungsbüro. »Haben Sie Platz dafür?«

»Es könnten doppelt so viele sein«, gab ich an. Ich öffnete mir den obersten Kragenknopf. »Ist diese Hitze nötig?«

»Jawohl«, erklärte der Asiate. »Die Orangen brauchen während der gesamten Fahrt eine feuchte Temperatur von dreißig Grad Celsius. Sie haben doch hoffentlich eine Klimaanlage?«

»Klar. Und nun zu den Guridos. Welche Menge?«

Der Asiate lachte, und der Lagerhalter fiel grölend ein.

»Entschuldigen Sie, Sir, aber es kam so überraschend.« Der kichernde Asiate verwandelte sich augenblicklich in einen schmeichelnden. »Guridos sind Tiere, müssen Sie wissen. In unserem Fall handelt es sich um drei Stück. Prachtexemplare, möchte ich sagen. Die wunderschönsten Guridos, die mir je untergekommen sind  und so zutraulich, gescheit und zahm…«

Wir verließen die dunstige Lagerhalle, durchschritten den Korridor und näherten uns einer tresorartigen Tür, durch die ein furchterregendes Gebrüll drang. Und die ganze Zeit über sprach der Vermittler über die Grazie der Guridos, über ihre Intelligenz, ihre Reinlichkeit und ihre Harmlosigkeit.

Als dann die zehn Riegel der Tresortür beiseite geschoben waren und ich einen freien Blick auf den dahinterliegenden Raum hatte, war ich entsetzt. Mit Tieren, die so groß waren wie Elefanten und aussahen wie Tiger, hatte ich nicht im Traum gerechnet.

Tellergroße Augen starten uns durch die armdicken Gitterstäbe der Käfige entgegen; aus den wallenden Mähnen kräuselten sich Fühler empor. Riesige Tatzen scharrten unruhig auf dem Boden.

»Mahlzeit«, entfuhr es mir, als der eine Gurido sein Maul aufriß und herzhaft gähnte.

»Sie sind harmlos  wie gesagt«, versicherte der Asiate wieder.

»Da ist noch etwas«, ließ sich der Lagerhalter vernehmen. »Gehört der Oryaler zu Ihnen, Sir?«

»Er ist ein Passagier auf meinem Schiff«, sagte ich zerstreut, während ich mir den Kopf darüber zerbrach, wo ich die Guridos unterbringen könnte. Ich konnte mir allerdings nicht vorstellen, daß sie so harmlos und zutraulich waren, wie mir der Vermittler einreden wollte, aber immerhin schienen sie hinter den dicken Metallstäben der Käfige gut aufgehoben. Das Problem der Unterbringung und das Füttern war ungleich größer.

»Ich fürchte, daraus ergibt sich eine Schwierigkeit«, meinte der Lagerhalter bekümmert.

Ich brauchte einige Sekunden, um zu erfassen, worum es ging. Bevor ich noch etwas erwidern konnte, reagierte Giggo bereits recht sauer auf die Anspielung betreffs seiner Person. In seinem Gesicht bildeten sich braune hektische Flecken, und er sagte gereizt:

»Was Sie wollen sagen! Daß ich sein Hindernis für Beförderung von Guridos? Ich?«

Der Lagerhalter war mutig genug, um seine Worte noch zu bekräftigen. Selbst ein warnender Blick seines asiatischen Vorgesetzten hinderte ihn nicht daran.

»Ich glaube, das geht nicht gut«, sagte er. »Es ist doch allseits bekannt, daß Oryaler eine krankhafte Abneigung gegen Tiere haben. Ich mache ihnen daraus keinen Vorwurf, denn durch ihre unglaubliche Fruchtbarkeit sind die meisten Tiere auf der Heimatwelt der Oryaler zu einer Landplage geworden. Sie bringen Not und Elend über das Land. Ich kann schon verstehen, daß die Tiere getötet werden. Aber ich mache mir Sorgen um die Guridos.«

Giggo reckte sich zu seiner vollen Größe von mehr als zwei Metern. Stolz verkündete er: »Wir Tiere töten zum Überleben. Nicht aus Lust am Töten.«

»Da hören Sie es!« fauchte der Vermittler, der, so kurz vor dem Abschluß, den einzigen Transporter für seine Orangen und Monstren zu verlieren glaubte.

»Ich will niemandem zu nahe treten«, verteidigte sich der Lagerhalter. »Aber diese Tiere sind Hundertausende wert, und wir haften dafür. Da muß ich mich nach allen Seiten hin absichern. Das sind dressierte Guridos!«

»Ich liebe Tiere, die nicht seien böse und Schädlinge«, erklärte Giggo gekränkt. »Ich haben sie ganz, ganz lieb. Besonders Guridos, denn sie seien so schön und majestätisch  ganz einfach putzig. Ich werde zeigen, wie lieb ich Guridos haben.«

Bevor es noch einer von uns verhindern konnte, schnallte Giggo sein Waffenarsenal ab und rannte mit ausgebreiteten Armen zu den Käfigen hin. Er kletterte behende durch den Zwischenraum der Metallstäbe in den Käfig hinein und stürzte sich auf die Bestie. Diese schien im ersten Augenblick erschreckt, aber dann faßte sie Giggo mit ihren beiden vorderen Tatzen, drückte ihn an ihre Brust und leckte ihm mit ihrer riesigen Zunge die Birne ab.

»Brauchen noch mehr Beweise für meine Tier-Zuneigung?« erkundigte sich Giggo, nachdem er den ersten Ansturm der Zärtlichkeit des Monstrums heil überstanden hatte.

»Ich glaube, ich habe nichts mehr einzuwenden«, gab sich der Lagerhalter geschlagen.

Der Vermittler und ich machten das Geschäft perfekt.

Mehr Beweise für die Harmlosigkeit der Guridos konnte auch ich nicht verlangen.



*



Von einer öffentlichen Visiphonzelle des Abfertigungsgebäudes rief ich Ernie an, um mich nach dem Stand der Dinge auf der Liddi zu erkundigen.

»Alles ist in schönster Ordnung, Gumb«, meldete Ernie erleichtert. »Die OKeefe-Leute haben ihre Arbeit beendet, die Weluaneier sind in der Kühlanlage, Felicia hat die Temperaturregelung mit der ihr eigenen Präzision übernommen. Nur etwas hat mich überrascht.«

»Was denn?«

»Ich habe nicht gewußt, daß Weluaneier so groß sind.«

Jetzt war es an mir, erleichtert zu sein. Wir lachten beide gelöst auf.

»Du, Gumb«, meinte Ernie dann in jenem unterwürfigen Ton, in dem er mich stets um einen Gefallen zu bitten pflegte, »ist es denn unbedingt notwendig, daß Felicia weiterhin auf diesem so unwürdigen Posten ausharren muß? Mir blutet jedesmal das Herz, wenn ich sie sehe.«

»Ich wünschte ihr ebenfalls ein besseres Los«, erklärte ich in aller Freundschaft, »aber du weißt, daß unsere Klimaanlage keine Automatik besitzt.«

»Es ist auch gar keine nötig«, versicherte Ernie. »Die für Weluaneier erforderlichen Temperaturschwankungen lassen sich ganz einfach manuell regulieren. Ich habs schon ausprobiert, es ist ein Kinderspiel. Man muß nur dauernd dahinter sein. Ich könnte es jedenfalls im Schlaf schaffen.«

Ich sagte ihm, daß es unseren Ruin bedeuten würde, wenn wir die Eier beschädigt abliefern müßten. Zwei Millionen Pfifferlinge! rief ich ihm ins Gedächtnis. Aber es schien ihm eine Herzensangelegenheit zu sein, Felicia von ihrem Schicksal zu erlösen  auf mein Argument, etwas Ruhe könne ihr nur guttun, meinte er, daß genau das Gegenteil der Fall wäre.

»Wer rastet, der rostet«, sagte er weise. »Und ganz besonders auf Felicicas Fähigkeiten trifft das zu. Sie braucht ständig neue Impulse, weil sonst ihre Lernkreise verkümmern.«

»Also hol sie meinetwegen herunter«, gab ich nach. Mein Blick fiel auf den draußen wartenden Abgesandten der Birnen von Oryal V, und das erinnerte mich an den eigentlichen Grund meines Anrufs.

»Und dann ist da noch etwas. Ich habe einen Passagier für uns. Er will nach Oryal. Das liegt direkt auf der Strecke. Ich werde ihn dir hinüberschicken; empfange ihn also mit der gebührenden Gastfreundschaft.«

»Hoffentlich ist er kein aufdringlicher Typ«, war Ernies einziger Kommentar. Das beflügelte mich dazu, schnell auf meine anderen Anliegen überzugehen.

»Er ist still und bescheiden«, beruhigte ich Ernie. »Aber er ist nicht der einzige, um den du dich wirst kümmern müssen. Ich habe dafür gesorgt, daß aus einigen weiteren Quellen Geld in die PAN LABORIS fließt.«

»Noch mehr Arbeit für mich?«

Aber ich ließ mich auf keine Diskussionen ein, sondern sagte ihm klipp und klar, was er zu tun hatte. Er nahm es verhältnismäßig gelassen auf, daß er nur das Verladen »einiger Orangen« und dreier »zahmer Guridos« zu überwachen hatte. Freilich sagte ich ihm nichts über die Menge der Früchte und das Aussehen der Tiere, sonst wäre mir der Arme wahrscheinlich glatt ohnmächtig geworden. Als Grund für mein Fernbleiben deutete ich wichtige Geschäfte an. Tatsache war, daß mir die zweihundert Credits, die ich für eventuell anfallende Spesen mitgenommen aber nicht gebraucht hatte, in der Tasche brannten. Von irgend jemandem hatte ich einmal gehört, daß man in Krudax-City sehr erbauliche Spielchen spielen konnte. Und diese Behauptung wollte ich auf ihren Wahrheitsgehalt prüfen, wenn ich schon mal hier war und Zeit und ein wenig Kleingeld besaß.

Ich brachte Giggo bis an den Zoll, erledigte die nötigen Formalitäten und überließ ihn und sein Gepäck einem Gepäckträger, der beides zur Liddi hinausbringen sollte.

Der blauäugige Gulganer von der Auskunft gab mir für fünf Credits den heißen Tip, daß man vom Tagesportier des »Waldorf-Krudax« gegen ein geringes Entgelt  »Zehn Crederleins, Sire, nur zehn kleine Crederleins!«  ins Kasino eingeführt wurde.

Das »Waldorf-Krudax« ragte aus dem Trümmerfeld der umliegenden Slums. Am ehesten ließ sich der große Komplex des Hotels noch mit einer Kraterlandschaft vergleichen, aus der schlanke Nadeln in den Himmel stachen.

Wir landeten auf der obersten Plattform eines der Türme. Ich entlohnte den Piloten und ließ mich mit dem Lift in die dreißig Stockwerk tiefere Hotelhalle hinunterbringen. Zehn »Crederleins« bewirkten beim Tagesportier tatsächlich das, was mir der Gulganer versprochen hatte. Ein Bullor-Boy geleitete mich anschließend in die unterirdisch gelegenen Kasinoräumlichkeiten.

Es handelte sich um ein schummeriges Kellergewölbe. Alles war so nett aufgezogen, so daß ich mich sogleich wohlfühlte.

Ich wurde hin und her geschubst von Leuten mit dicken Bäuchen und dicken Brieftaschen, bis ich den geeigneten Tisch erreichte, um meiner Leidenschaft zu frönen. Als ein Furchengänger, sprich Pionier, mit Selbstmördermiene seinen Platz am Würfeltisch verließ, drängte ich mich schnell nach vorne. Ein vierarmiger Mutant schwang gerade seine Becher zu einem neuen Spiel. Die Spieler setzten, und ich stellte verstohlen fest, daß sie nicht gerade mit den Einsätzen knauserten. Wollte ich mich nicht gleich von Anfang an lächerlich machen, mußte ich in etwa mithalten. Also setzte ich fünfzig Credits auf die Doppel-Drei.

Die Würfel rollten aus. Ich verlor.

In der nächsten Runde setzte ich vorsichtiger. Zwanzig Credits auf die grüne eins und zehn auf Doppel-Grün. Doppel-Grün kam. Der Vierarm-Croupier schob abfällig fünf Credits zu meinem Einsatz herüber,

»Oh, Gunnar-Schatz, du hast mit der roten Vier tausend Credits gewonnen!« hörte ich eine Kätzchenstimme frohlocken.

Mich fraß der Neid. Unwillkürlich blickte ich auf, während ich vollkommen blind vierzig Credits setzte. Das Mädchen, das der Freude über den Gewinn ihres Partners so ungehemmt Ausdruck gegeben hatte, hielt das, was ihre Stimme versprochen hatte. Sie war eine Augenweide und paßte gut zu ihrem Partner. Die beiden waren ein schönes Paar!

Das Sexy-Kätzchen würdigte mich keines Blickes. Aber ihr Freund sah mich und grüßte mit einem Lächeln.

Gunnar OKeefe!

Der große OKeefe, der Mann, dessen Konzern sich über die ganze Galaxis erstreckte, der heimliche Totengräber der PAN LABORIS, stand mir am Spieltisch gegenüber!

Ich legte schnell meine letzten siebzig Credits auf irgendeine Zahl, verschaffte mir gerade noch Gewißheit darüber, daß ich verloren hatte und zog mich zurück. Ich hoffte, daß ich unbemerkt entwischen konnte, bevor mich OKeefe in ein Gespräch verwickelte. Denn aus anderen unliebsamen Begegnungen wußte ich, daß es besser war, sich überhaupt nicht mit ihm einzulassen.

Leider mußte ich aber auf dem Weg zum Ausgang an ihm vorbei.

»Hallo Gumbert Vrei!«

Die Worte elektrisierten mich, und ich schaute unwillkürlich in die Richtung, aus der sie kamen. Drei Gesichter waren mir zugewandt; das von OKeefe, das seines Spielmädchens und das eines großen behäbigen Mannes. Ich machte gute Miene zum bösen Spiel OKeefes.

Mit der Sexbombe am Arm verließ er seinen Platz am Spieltisch. Sein männlicher Begleiter hielt die Stellung, wahrscheinlich, um das Spielende abzuwarten.

Während er mir die Hand fast zerdrückte stellte mich OKeefe seiner Göttin vor.

»Das ist der tüchtige Gumbert Vrei, von dem ich dir schon so viel vorgeschwärmt habe, Doury.«

Doury krauste ihre Stirn. Sie war irritiert. »Von dem du mir schon so viel vorgeschwärmt hast? Aber Gunnar-Schatz…«

OKeefe war es offensichtlich peinlich, daß seine Begleiterin nicht schnell genug schaltete.

»Dann hast du es eben vergessen«, fuhr er sie an. Mit seinem einstudierten Lächeln wandte er sich wieder an mich. »Sie müssen ihre Vergeßlichkeit entschuldigen, Gumbert Vrei. Aber ich habe ihr ganz bestimmt gesagt, daß Sie einer der Tüchtigsten sind. Der Meinung bin ich nämlich unbedingt, denn wie wäre es Ihnen denn sonst gelungen, die PAN LABORIS so lange am Leben zu erhalten!«

»Wie immer, übertreibt er ein wenig«, wandte ich mich an das Mädchen. »Denn nur weil mich Gunnar OKeefe nach Kräften unterstützt hat, konnte ich eine solche Zähigkeit entwickeln.«

»Ich weiß, daß Gunnar ein herzensguter Schatz ist«, sagte sie ernst.

»Leider wird es mir unmöglich sein, weiterhin so großzügig für ihr Unternehmen zu sorgen, Gumbert Vrei«, erklärte OKeefe mit fein ausgewogener Zerknirschung.

»Das wird mich zutiefst treffen.«

»Mir tut es ebenfalls leid, daß ich nichts für Sie tun kann. Aber Sie hätten sich auf diese Sache nicht einlassen dürfen.«

»Sie meinen die Weluaneier?«

»Ganz recht. Ich habe die Sache persönlich geprüft, aber das Risiko war mir zu groß, deshalb habe ich die Fracht abgelehnt.«

»Vergessen Sie nicht, Gunnar OKeefe, daß ich einer der Tüchtigsten bin.«

»Sicher, das vergesse ich nicht. Aber ich hätte es der PAN LABORIS trotzdem nicht gewünscht, ausgerechnet an diese heiße Fracht zu geraten. Man kann sich ganz leicht daran die Finger verbrennen.«

»Sie sind so sehr um uns besorgt, daß es mich direkt zu Tränen rührt.«

»Besorgt ist überhaupt kein Ausdruck! Ich mache mir direkt Vorwürfe, daß ich Sie nicht gewarnt habe. Schließlich haben die Weluaneier in meiner Firma gelagert. Ich weiß, welche Scherereien man mit ihnen hat.«

»Das läßt sich nun bedauerlicherweise nicht mehr ändern.«

Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Brust. »Ja  leider. Ich werde aber trotzdem versuchen, alle meine Fehler wieder gutzumachen. Wenn die PAN LABORIS die Eier nicht unbeschadet auf Fuorle III abliefern kann, dann werde ich sie einfach aufkaufen und die zwei Millionen bezahlen. Was sagen Sie dazu!«

»Er ist ein wahrer Engel«, sagte ich zu OKeefes Freundin.

»Ja«, hauchte sie gerührt.

Ich beschloß, der Heuchlerei ein Ende zu machen, indem ich mich absetzte. Aber bevor ich meinen Entschluß ausführen konnte, gesellte sich OKeefes männlicher Begleiter zu uns.

»Leider nichts gewonnen, Chef«, meldete er enttäuscht.

Auf den ersten Blick hatte er nur korpulent ausgesehen, aber jetzt, als er vor mir stand, entpuppte er sich als wandelnder Fleischberg. Im Vergleich zu seiner Körpermasse war sein kahler Schädel fast als knochig zu bezeichnen. Als mich der Blick aus seinen hinterlistigen Augen traf, zuckte ich unwillkürlich zusammen.

»Darf ich Sie miteinander bekannt machen?« sagte OKeefe mit einer weltmännischen Geste.

»Nicht nötig«, wehrte ich ab und ergriff die Wurstfinger des dicken Mannes. »Ich bin Gumbert Vrei, der Tüchtige.«

»Was Sie nicht sagen!« Er lachte. »Habe schon viel über Sie gehört. Wirklich, sehr viel…«

Ich unterbrach ihn.

»Aber ganz sicher haben Sie noch nicht gehört, daß ich auf meinem Schiff einige tausend Eier habe, die ausgebrütet werden, wenn ich mich nicht schleunigst um sie kümmere. Schade, daß ich nicht länger in dieser netten Gesellschaft verweilen kann. Meine Dame, meine Herren!«

Lächelnden Gesichts machte ich eine mehr als steife Verbeugung und mischte mich gleich unter die Kasinogäste. Ich war erleichtert, als ich mich oben in der Hotelhalle befand und überzeugt sein konnte, dem Dreigespann entronnen zu sein.

Aber der Schaden war schon angerichtet. OKeefe hatte mir die Freude an der Reise nach Fuorle III gänzlich verdorben. Denn seine Behauptungen, wir könnten uns an den Weluaneiern ganz leicht die Finger verbrennen, entbehrte sicherlich nicht einer gewissen Grundlage.
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Wieder zurück auf der Liddi, fand ich eine Nachricht in der Steuerkanzel vor.

Lieber Gumb, stand dort in Ernies unverkennbarer Schrift, habe nun auch noch die Orangen, deinen seltsamen Passagier und die drei Ungeheuer verstaut. Ich will nicht klagen, aber das alles war ganz einfach zuviel für mich. Deshalb wirst du vielleicht verstehen, daß ich mich zurückgezogen habe und mir wünsche, während der vier Tage dauernden Fahrt nicht gestört zu werden. Natürlich komme ich meiner Verpflichtung an der Klimaanlage nach, das mache ich schon Felicia zuliebe, aber verschone mich, bitte, mit weiteren Aufträgen. Ich bin sauer. Ernie.

Darunter stand, wie gedruckt, in Felicias klarer Handschrift: Ich ebenfalls.

Daraufhin ersuchte ich sofort bei der Raumhafenbehörde um Starterlaubnis an und bekam sie auch prompt. Ohne eine weitere Minute zu verlieren, gab ich unserem alten Mädchen die Sporen und ritt es mit voller Beschleunigung gen Himmel. Fünf Stunden später, in denen ich  vollkommen auf mich alleine gestellt  alle Hände voll zu tun hatte, sprangen wir in den Hyperraum. Das Übrige nahm mir die Automatik ab, so daß ich für die nächsten siebzig Stunden Hyperaumflug arbeitslos war.

Es würde eine langweilige Fahrt werden. Ernie und Felicia schmollten. Mit ihrer Gesellschaft konnte ich also nicht rechnen.

Deshalb nahm ich alle erreichbaren Unterlagen über die Orangen, die Weluaneier und die Guridos an mich und zog mich auf meine Kabine zurück, um das entsprechende Material eingehend zu studieren. Aber vorher machte ich noch eine Runde durchs Schiff.

Die Besichtigung fiel zu meiner vollsten Zufriedenheit aus. Die Guridos dösten friedlich in ihren Käfigen vor sich hin, die Schlösser vor den Gittern waren eingeschnappt. Auch die Weluaneier und die Orangen waren bestens versorgt. Das Thermometer vor dem einen Lagerraum zeigte minus 3 Grad Celsius an, das andere stand auf plus 30 Grad. Als ich dann an der Kabine unseres einzigen Passagiers klopfte und, ohne eine Aufforderung abzuwarten, eintrat, konnte ich feststellen, daß auch er auf seine Art zufrieden war. Er saß im Schneidersitz inmitten des Raumes, sein Waffenarsenal vor sich ausgebreitet, und schien zu meditieren. Er bemerkte mich überhaupt nicht.

Ich schloß leise die Tür und suchte meine eigene Kabine auf. Dort schlief ich über den Unterlagen ein, die ich mir noch hatte vornehmen wollen.



*



Ein Geräusch auf dem Korridor weckte mich. Vom Schlaf noch ein wenig benommen, glaubte ich einen rasselnden Atem und ein Scharren zu hören. Und meine Kabinentür schob sich langsam wie in einem Horrorfilm auf.

»Was ist denn los?« fragte ich mürrisch, noch bevor ich den ungebetenen Besucher erblicken konnte.

Im selben Monat, als meine Stimme erklang, hörte die Bewegung der Tür auf, und der Unbekannte entfernte sich nicht gerade lautlos.

Mit einem Satz war ich im Korridor draußen und konnte gerade noch einen Schatten durch das Schott zum Unterdeck verschwinden sehen, der mir so groß wie ein Wochenendhaus vorkam. Als ich zu dem drei Meter durchmessenden Schott kam und zu den darunterliegenden Regionen hinüberstarrte, waren keine Spuren des Flüchtenden mehr zu sehen.

Unschlüssig drehte ich mich um und  da stand Giggo vor mir. Sein Haarkranz war von einer Schlafmütze verdeckt. Sein Birnenkopf zeigte an verschiedenen Stellen Anzeichen von Fäulnis, was mich sofort auf Giggos innere Erregung schließen ließ.

»Kapitän…«, stammelte er und wies mit dem Arm in seine Kabine.

»Was ist denn?« erkundigte ich mich freundlich.

»Da… da drinnen… schauen Sie selbst, Ka-kapitän.« Er schlotterte am ganzen Körper.

Ich folgte der Aufforderung und betrat vor ihm die Kabine.

»Etwas Schreckliches muß sein vorgefallen«, berichtete er aufgeregt und lehnte sich gegen die Wand.

»Was denn?«

»Da, da, da! Überall Zeichen von Schrecken. Sie müssen selbst sehen und mir bestätigen.«

Ich blickte mich um, konnte aber nichts Außergewöhnliches entdecken  zumindest nichts Außergewöhnliches, wenn man sich in die Mentalität eines Oryalers hineinzusetzen versuchte.

Ich schauderte allerdings ein wenig bei dem Anblick der vielen Götzenbilder und der ausgestopften Tiere. Und es herrschte ein heilloses Durcheinander, in dem es nicht leicht war, sich zurechtzufinden.

»Sie sollten wieder einmal aufräumen, Giggo«, riet ich ihm, weil mir nichts anderes einfiel.

»Ich haben aufgeräumt«, beteuerte er. »Ich seien sehr ordnungsliebend. Jeder Gottheit haben bei mir den richtigen Platz, der ihm steht zu, weil ich nicht wollen, daß Husi, Balor und gar Zeisa sein erzürnt. Aber nach Erwachen alles wieder sein heillos durcheinander.«

»Erzählen Sie mal der Reihe nach«, bat ich. »Bevor Sie zu Bett gingen, hat hier also noch schönste Ordnung geherrscht.«

»Ja, ja.«

»Und als Sie in Ihrem bequemen Bettchen aufwachten, fanden Sie dieses Durcheinander vor?«

»Ja, ja  nein! Es anders gewesen sein.«

»Wie denn?«

»Ich mich in Bett gelegt haben, nachdem ich Götter haben angerufen. Ich also Götter flehen an, daß sie nehmen Tierplage von meine Heimat, und dann ich gehen ins Bett. Schlafen. Ja. Gut schlafen. Aber dann ich durch böses Traum erwachen und mich finden neben Bett. Jemand fliehen. Jemand Schurkisches, der mich haben aus Bett geworfen.«

»Aha«, machte ich, in der Meinung, eine Erklärung gefunden zu haben. »Das dürfen Sie nicht tragisch nehmen. Giggo…«

»Dämonen, die mich aus Bett werfen, ich schon tragisch nehmen!« fuhr er auf.

Ich lächelte wissend. »Sie haben nur schlecht geträumt, Giggo; glauben Sie mir, das passiert jedem von uns einmal. Sie haben einen bösen Traum gehabt  vielleicht bildeten Sie sich ein, mit jemandem zu kämpfen, und Sie schlugen um sich und fielen dabei auf dem Bett.«

Er schüttelte seine Birne. Und ich fügte noch hinzu: »Auf diesem Schiff gibt es keine Dämonen.«

»Nein?« kreischte er mit einem Anflug von Hysterie und zerrte mich zu seinem Bett. Sein zitternder Finger wies auf eine tiefe Mulde, die davon zeugte, daß hier ein schwerer Körper gelegen hatte, ein Körper, der um etliches mehr wiegen mußte als der Giggos. Ich beugte mich über die Mulde und entdeckte einige rötlichbraune Haare.

Mir kam ein furchtbarer Verdacht, den ich aber strikt von mir wies, solange ich keine Beweise dafür hatte. Wie der geölte Blitz sauste ich aus Giggos Kabine und hinunter ins Unterdeck, wo die Käfige der Guridos standen.

Ein kurzer Blick überzeugte mich davon, daß kein Grund zur Panik bestand. Die Guridos wälzten sich in ihren Zwingern träge auf dem Rücken und kreischten markerschütternd, womit sie wohl ihre Freude am Leben kundtaten. Die Schlösser waren ordnungsgemäß versperrt.

Ich ging zurück zu Giggo und beruhigte ihn. Was mir aber wahrscheinlich deshalb nicht vollständig gelang, weil ich mich selbst nicht überzeugend beruhigen konnte. Denn die braunen Haare in Giggos Bett mußten von irgend jemandem stammen. Die Mulde hatte nur ein unheimlich schwerer Körper hinterlassen, und außer den Guridos…

Doch, es gab noch einen Schwergewichtler an Bord! Ohne mich um Ernies Bitte um Ruhe zu kümmern, stürmte ich durch den Verbindungskorridor in das Oberdeck.

Ernie saß wieder in seinem Vogelkäfig und hatte die Trockenhaube aufgesetzt, unweit von ihm saß Felicia auf einem Spezialschemel vor einem Klavier und griff in die Tasten.

»Ernie!« brüllte ich und war mir vollkommen darüber im klaren, daß ich als Störenfried angesehen würde.

Felicia erwischte vor Schreck eine falsche Taste, und Ernie zog so stark an einem Hebel, daß er ihn aus der Verankerung riß.

Bevor sie noch ihren Protest anbringen könnten, stellte ich mich zwischen die beiden. Ich hielt das borstige Haar aus Giggos Bett anklagend in die Höhe und erkundigte mich:

»Weiß einer von euch zufällig, was das ist?«

»Ein Guridohaar«, antwortete Felicia gleichgültig.

Ich wirbelte zu ihr herum.

»Und wieso weißt du das auf Anhieb?«

»Ich habe ein hervorragendes Gedächtnis«, erklärte sie würdevoll. »Was ich einmal sehe, vergesse ich nie mehr.«

»Und du hast nicht zufällig den Guridos einige ihrer Haare ausgerissen?«

»Das ist albern, Gumb.«

Unbeirrt fuhr ich fort: »Und du hast nicht zufällig diese Haare in Giggos Bett gelegt und dich selbst dazu?«

»Du wirst anzüglich, Gumb.«

»Ich habe dich etwas gefragt!«

»Schreie nicht so, Gumb, ich habe ein sehr empfindliches Gehör. Nicht wahr, Ernie?«

Ernie nickte bestätigend. »Felicia hat das wahrscheinlich feinste und kostbarste Gehör überhaupt.«

In mir kochte es. Ich spürte, daß ich nah daran war, die Beherrschung zu verlieren, denn alles deutete darauf hin, daß mich die beiden zum Besten halten wollten.

»Ich pfeife auf Felicias Gehör«, schrie ich außer mir. »Ich möchte ein Geständnis hören. Warst du in Giggos Bett?«

»Ich war noch in keines Mannes Bett!«

»Lüge nicht! Ich weiß, daß ihr beide etwas gegen mich ausgeheckt habt. Ihr wollt euch rächen, weil ich euch lästige Arbeit aufgebürdet habe.«

»Das ist nicht wahr, Gumb.«

»Aber irgend jemand hat Giggo aus dem Bett gedrängt und sich dort breitgemacht.«

»Wenn du schon Haare von Guridos dort gefunden hast, könnte es doch sein, daß…«

»Nein, das ist unmöglich. Die Guridos befinden sich in sicherer Verwahrung.«

»Wir haben nichts mit dieser Sache zu tun.«

»Felicia spricht die Wahrheit, Gumb.«

»Ich glaube euch nicht.« Mir wurde erst später bewußt, wie sinnlos meine Beschuldigungen gewesen waren. Aber in diesem Augenblick dachte ich noch nicht logisch, und auf Felicia fiel mein einziger Verdacht.

»Wir waren die ganze Zeit über im Laboratorium, Gumb«, sagte Ernie. »Nein, warte mal, das stimmt nicht ganz. Ich bin während der letzten vier Stunden doch einmal hinausgegangen, um die Temperatur bei den Weluaneiern und den Orangen zu regulieren.«

»Ihr leugnet also  na gut.«

Langsam kam ich mir ein wenig dumm vor. Denn wenn Ernie und Felicia sich tatsächlich einen Spaß mit Giggo erlaubt hätten  was ihnen unter gewissen Voraussetzungen ohne weiteres zuzutrauen war , dann hätten sie aber mir gegenüber kaum so hartnäckig geleugnet.

Doch da ich nicht vorhatte, meine Niederlage einzugestehen, wollte ich das »na gut« als Drohung im Raum schweben lassen und davonstapfen.

Aber Ernie rief mich zurück.

»Da ist etwas in Zusammenhang mit den Weluaneiern, worüber ich dich gerne gefragt hätte.«

»Du willst nur ablenken«, zischte ich.

»Nein, Gumb, wirklich nicht. Ich bin in ernster Sorge.«

Wortlos wartete ich ab, was er noch zu sagen hatte.

Er sprach es gleich darauf aus.

»Als ich vorhin einen Blick in die Kammer getan habe, da kam es mir vor, als hätten sich die Eier vermehrt.«

»Das ist doch haarsträubender Blödsinn!«

»Ich weiß selbst, daß sich Eier nicht vermehren können, aber…« Er lächelte über sich selbst. »Es ist albern. Ich werde mich eben getäuscht haben. Vergessen wir es wieder.«

»Aber das andere vergessen wir nicht!«

Damit ließ ich die beiden allein.

Was wirst du jetzt wegen der Gurido-Haare in Giggos Bett unternehmen, Gumb? meldete sich mein zweites Ich.

Ich zuckte nur die Achseln. Mit diesem Problem würde ich mich später noch zu befassen haben.

Hast du nicht bedacht, daß Giggo die Haare selbst ins Bett gebracht haben könnte?

»Blödsinn«, sagte ich laut, »Giggo hat zwar kein seidiges Haar, aber doch nie solche Borsten.«

Erinnere dich nur daran, wie er die Guridos umarmt hat. Warum sollen sie dann nicht Haare gelassen haben? Und später hat Giggo sie selbst ins Bett getragen.

Ich mußte eingestehen, daß sich ein Dialog mit meinem zweiten besseren Ich manchmal wirklich auszahlte.

»Danke für den Tip«, sagte ich ehrlich.

Bleibt nur noch das andere Problem.

Nanu  welches andere Problem?

Die angebliche Vermehrung der Weluaneier.

Das kostet mich ein Lächeln. Eine von Ernies Spintisierereien würde ich nicht zu einem Problem aufbauschen.

Zum Abschluß sagte mein zweites Ich: Wann wirst du dir endlich angewöhnen, Ernie nicht mehr zu unterschätzen!

Wenn ich damals auf mein zweites Ich gehört hätte, wer weiß, vielleicht hätte ich das Ärgste noch verhindern können.
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Es wäre nicht gut, über die nächsten fünfundzwanzig Stunden unserer Fahrt eingehend zu berichten, denn es war eine Zeit des Gähnens, und das könnte sich recht leicht auf den Leser übertragen.

Wenn man von Giggos Beschwerde, daß er nach jeder der beiden Schlafperioden neben seinem Bett aufwachte, absah, passierte gar nichts. Und diese Beschwerde nahm ich nicht mehr ernst, denn ich hatte während der Mahlzeiten, die ich zusammen mit ihm einnahm, reichlich Gelegenheit, mich über die Zivilisation der Oryaler zu informieren. Wie er selbst sagte, schlief seine Rasse auf Strohlagern, und er gab auch zu, daß ein Bett ein recht ungewohntes Lager für ihn bedeutete.

Ich war natürlich auf dem Posten gewesen, hatte aber, was auf die Existenz von Gespenstern hingewiesen hätte, nichts entdecken können. Deshalb war es mir ein leichtes, auch Giggo davon zu überzeugen, daß sein Unterbewußtsein gegen das komfortable Bett rebellierte und ihn zur Nächtigung auf den Fußboden trieb.

Ernie begegnete ich nur ein einziges Mal, nämlich als er gerade wieder einmal die Temperaturen in den Lagerräumen prüfte. Wir waren beide sehr kurzangebunden.

»Wie geht deine Arbeit voran?« erkundigte ich mich.

»Macht Fortschritte.«

»Und Felicias Klavierübungen?«

»Ich habe mich daran gewöhnt. Keine Nachricht von Sylvie?«

»Nein. Aber ich könnte sie mal anrufen.«

»Dann lasse sie schön grüßen. Und Blessy auch.«

Ich hatte gehofft, daß ihn die Erwähnung von Sylvies Namen aus der Reserve locken würde. Aber er blieb stur und verschlossen. Wahrscheinlich nahmen ihn die Versuche mit dem Vulpitemtron so sehr in Anspruch, daß alles andere für ihn nicht existierte. Mir war es egal, solange er die Weluaneier und die Orangen beaufsichtigte.

Unsere Wege trennten sich. Er verschwand in seinem Laboratorium, aus dem fürchterliche Klaviertöne drangen, und ich begab mich danach ins Unterdeck, um die Guridos zu inspizieren. Sie waren friedlich wie immer. Ich hätte nicht geglaubt, daß es mit diesen Monstren so wenig Arbeit gäbe. Sie bedurften überhaupt keiner Pflege und benötigten auch kein Futter, weil man sie auf Krudax II so ausreichend versorgt hatte, daß sie für die nächste Woche genug hatten.

Aus reiner Langeweile nahm ich mir einige Stunden für die Überprüfung der Hyperanlage und konventionellen Motoren Zeit. Aber so kritisch ich auch suchte, ich konnte nicht den geringsten Mangel entdecken; und Centauricium war auch noch genügend vorhanden.

Danach kam wieder eine der Mahlzeiten mit Giggo, die eine recht erfreuliche Abwechslung in dem sonstigen Einerlei darstellten.

Auf die Minute genau fanden wir uns im Gemeinschaftsraum ein, berieten uns gegenseitig bei der Zusammenstellung der Menüs, die ohnedies nur aus Konzentraten bestanden, und aßen dann schweigend. Das heißt, wir begannen erst zu essen, nachdem Giggo in seinem Heimatdialekt eine Reihe von Göttern angerufen hatte.

Nach dem Essen entspann sich dann stets eine angeregte Unterhaltung, in der mir Giggo einen Einblick in die Sitten und Bräuche seines Volkes gewährte und ich mich mit Schilderungen über die terranische Zivilisation revanchierte. Ich sprach nicht ohne gewissen Stolz and mit etwas Überheblichkeit von unseren technischen und sozialen Errungenschaften, aber mir schien, daß er sich gar nicht so beeindruckt zeigte. Ansonsten aber war er ein recht angenehmer Zeitgenosse. Gläubig, aber nicht fanatisch, anderen Meinungen und dem Fortschritt aufgeschlossen und von absolut friedlicher Gesinnung.

Wir verstanden uns nach unserem Setzten gemütlichen Beisammensein so gut, daß ich mir seine Einladung, nach Erledigung unserer Aufträge einige Tage Urlaub auf Oryal V zu machen, ernsthaft überlegte.

»Wenn wir erst haben die Lappaus-Plage los, dann wird werden unsere Heimat wieder blühend«, sagte er und fügte verträumt hinzu: »Das wird sein sehr bald, denn wir haben bekommen von Krudax II fette Unterstützung zugesichert.«

Die Aussicht auf Erholung wurde durch die Lappaus-Plage zwar gering, denn nach Giggos Angaben stürzten sich diese Dämonen der Göttin Zeisa in Scharen auf das fruchtbare Land und fraßen alles ratzekahl. Aber meine Gedankengänge waren nicht die eines erholungssuchenden Touristen, sondern die eines cleveren Geschäftsmannes. Wenn wir die Oryaler in ihren Bemühungen, die Lappause auszurotten, unterstützen konnten, sprang dabei vielleicht eine recht ansehnliche Summe der Unterstützungshilfe für die PAN LABORIS heraus…

Später träumte ich davon, wie Ernie, Felicia und ich es fast nicht schaffen konnten, das Geld in die Ladeschleuse unserer Laddi zu scheffeln. Gleich darauf kam die kalte Dusche in Form eines Alptraumes. Plötzlich wurde es dunkel.

Ein riesiges Monstrum kreuzte auf und leckte mit klebriger Zunge über den Berg Credits, den wir so schwer erarbeitet hatten. Das Ungeheuer fraß den ganzen Mammon auf und stürzte sich anschließend auf uns drei. Mich bekam es zuerst zu fassen. Ich rang nach Atem und schlug um mich, aber ich konnte mich aus dem eisernen Griff nicht lösen.

Und dann fiel ich.

Ich erwachte, während ich meinte, in die Unendlichkeit zu stürzen.



*



Im ersten Augenblick kam Panik auf, und ich klammerte mich irgendwo fest. Dann öffnete ich ein Auge und wußte, daß ich nur geträumt hatte. Dennoch mußte ich mich innerhalb der vertrauten vier Wände meiner Kabine befinden. Aber das war nicht der Fall, irgend etwas Dunkles, Zottiges, versperrte mir den Blick.

Jetzt erkannte ich, daß ich mich an dem zottigen Etwas festklammerte.

Ein wohliges Grunzen drang an mein Ohr, dann bewegte sich der zottige Berg. Eine riesenhafte Klaue erschien, hob mich vom Boden auf und ins Bett. Borsten kitzelten mich an der Nase, und ich mußte niesen. Eine Riesenzunge glitt über mein Gesicht  einmal, zweimal, dreimal… Ich wußte augenblicklich, daß es dieselbe Zunge war, die in meinem Alptraum all die vielen, schönen Credits aufgeleckt hatte.

Da, endlich, brach ein unartikulierter Schrei aus mir heraus, und die Flucht aus dem Bett und meiner Kabine war nur eine Reflexhandlung zweiter Ordnung.

Vom Korridor aus sah ich meinen Peiniger in voller Lebensgröße, wie er, unzufriedene Grunzlaute ausstoßend, sich gemächlich aus dem Bett wälzte. Ist es überhaupt noch nötig zu erwähnen, daß es sich um einen der Guridos handelte?

Ich nahm all meinen Mut zusammen und harrte auf meinem Platz im Korridor aus, während sich das Monstrum durch meine Kabinentür zwängte.

»Zurück in deinen Käfig«, sagte ich und wies mit zitternder Hand in Richtung Unterdeck.

Der Gurido schaffte es erstaunlicherweise, durch die kleine Tür hindurchzuschlüpfen und schob sich mit gesenktem Kopf, die klugen Augen ängstlich auf mich gerichtet, an mir vorbei.

Das gab mir Mut.

»Wirds bald?« sagte ich scharf.

Der Gurido hätte sich bestimmt ohne weiteres Murren aus dem Staub gemacht, wenn nicht ausgerechnet in diesem Moment Giggo aus seiner Kabine gekommen wäre.

Als der Gurido seiner ansichtig wurde, begann er mit dem Schweif zu wedeln, sprang aufgeregt hin und her und stieß winselnde Laute aus. Bevor Giggo, der vermutlich durch meinen Schrei aus dem Schlaf gerissen worden war, wußte, wie ihm geschah, holte ihn sich der Gurido mit den Pranken heran und wollte sich mit seiner Beute in Giggos Kabine zurückziehen, was ich gerade noch verhindern konnte, indem ich ihn am Schwanz ergriff und das Monstrum mit aller Kraft in die andere Richtung zog.

»Was geht hier vor sich?« jammerte Giggo.

»Das haben Sie sich mit Ihrer übertriebenen Tierliebe selbst eingebrockt«, erklärte ich und zerrte weiter an dem Schwanz des Guridos, ohne jedoch auch nur den geringsten Erfolg zu haben.

Ich gab meine hoffnungslosen Bemühungen auf, den Guridos am Betreten von Giggos Kabine hindern zu wollen. Denn ich glaubte nun zu wissen, wie es überhaupt zu diesem Zwischenfall kommen konnte. Es schadete überhaupt nichts, wenn Giggo ein wenig ins Schwitzen kam.

Ich lehnte mich gemütlich gegen die Korridorwand und erklärte dem Oryaler die Situation.

»Die Guridos sind sehr intelligent und offensichtlich können sie sogar einfachere Schlösser öffnen. Als Sie vor dem Vermittler so mächtig angaben und den Gurido umarmten, entflammte in dem Monstrum eine solche Zuneigung, daß es keine Mühen scheute, um die Nacht wachend an Ihrer Seite zu verbringen. Diese Schlafperiode hat es sich offensichtlich in der Tür geirrt, denn es hat mich beehrt. Aber nun hat es Sie ja wieder gefunden und wird Sie in den Schlaf wiegen.«

»Ich doch nicht wollen… Ich protestieren…«

»Bei mir sind Sie an der falschen Adresse«, meinte ich lakonisch. »Da müssen Sie sich schon an den Gurido wenden.«

»Aber… wie ich soll… beibringen Gurido, daß… ich nicht wollen…«

Ich fand es nicht besonders amüsant, Giggo dermaßen leiden zu sehen, aber ich konnte ihm auch nicht helfen. Mir gehorchte der Gurido ganz einfach nicht. Giggo mußte selbst zusehen, wie er sich aus dieser Zwickmühle befreite.

»Versuchen Sie es mit Befehlen oder gütigem Zureden«, riet ich. »Oder vielleicht…«

Ich brachte meinen dritten Ratschlag nicht mehr an den Mann, denn aus dem Unterdeck kam ein Schrei, der das Schiff erzittern ließ. Bevor das Echo noch verklungen war, stieß der Gurido in Giggos Kabine ebenfalls ein lang anhaltendes Röhren aus und folgte augenblicklich und mit unwahrscheinlicher Flinkheit dem Ruf seiner Kameraden. Er ließ Giggo ganz einfach fallen, zwängte sich, schneller als ich mit den Augen folgen konnte, durch das nächste Schott und war gleich darauf in den unteren Regionen verschwunden.

Unmittelbar danach ließ ein dreistimmiges Röhren die Wände unserer alten Liddi erzittern.

Giggo saß inmitten seiner Kabine und starrte verständnislos vor sich hin. Ich hoffte, daß er keinen ernstlichen Schock erlitten hatte, denn ein verrückter Oryaler an Bord hätte uns gerade noch gefehlt. Es tat sich im Augenblick ohnehin viel zuviel für meinen Geschmack.

Wieder brüllten die Guridos ohrenbetäubend, und diesmal paßte ich auf. Ich machte zwei Feststellungen, von denen mich eine beruhigte und die andere um so mehr alarmierte. Beruhigend war, daß das Brüllen nicht bösartig klang, sondern eher freudig. Keine Tollwut also. Aber dafür glaubte ich auch festzustellen, daß das Brüllen von viel zu nahe kam. Und das war niederschmetternd, denn drei frei im Schiff herumlaufende Monstren, auch wenn sie sich über irgend etwas freuten, sich also in verträglicher Stimmung befanden, konnten uns an den Rand einer Katastrophe bringen.

Schreckliche Visionen drängten sich mir auf.

Es gab nur eine Möglichkeit: Ich mußte einschreiten und dem Treiben der Guridos ein Ende bereiten.

Ich schluckte den Kloß, der plötzlich in meinem Hals steckte, tapfer hinunter und begab mich ins Unterdeck.
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O Schreck, o Jammer, o Not! Schicksal, warum spielst du uns so arg mit, uns, die wir zu den gestraftesten Knechten gehören, die in diesem unendlichen Universum sich ein klein wenig ihres Lebens freuen möchten! Warum nur…? Aber Jammern nützte natürlich nichts, hier mußte man Taten sprechen lassen.

Schon als ich mich auf halbem Wege zu den Lagerräumen befunden hatte, waren mir Nebelschwaden entgegengetrieben. Jetzt war der Nebel so dicht geworden, daß man keine drei Meter weit sehen konnte. Und durch diese Milchsuppe hindurch konnte ich die Guridos als dunkle Schemen herumtollen sehen. Sie kümmerten sich überhaupt nicht um mich, röhrten vergnügt und warfen sich gegenseitig irgendwelche Gegenstände zu. Während ich noch versuchte, sie durch gebrüllte Befehle zur Räson zu bringen, fiel mir so ein Wurfgeschoß der Guridos an den Schädel.

Vor meinen Augen tanzten Sterne, und ich torkelte ein wenig, aber es gelang mir trotzdem, das Wurfgeschoß zu erhaschen, bevor er davongerollt war.

Ich starrte auf das eiförmige Ding, das schwer und gefroren in meiner Hand lag, und nur langsam drang die Erkenntnis in mein Bewußtsein. Dies war ein Weluanei!

Demnach hatten die verdammten Biester den Lagerraum aufgebrochen und sich über die Weluaneier hergemacht  und nun jonglierten sie mit ihnen. Ich war immer noch benommen von dem Schlag gegen den Kopf, aber ich war immerhin schon fit genug, um mir die bevorstehende Katastrophe ausmalen zu können.

Die Weluaneier brauchten eine besondere Behandlung, spezielle Temperaturschwankungen unter Null Grad Celsius  wenn darauf nicht geachtet wurde, wenn dieser Temperaturrhythmus nur für wenige Minuten unterbrochen wurde, war es möglich, daß die Weluane ausschlüpften!

Und jeder ausgeschlüpfte Weluan bedeutete einen Verlust von 100 Credits für die PAN LABORIS.

Ich tappte durch den Nebel und bahnte mir einen Weg zwischen den außer Rand und Band geratenen Guridos hindurch zu den Lagerhallen. Dort angelangt, traf mich fast der Schlag.

Die Monstren hatten auch die Tür des anderen Lagerraumes, in dem die Orangen deponiert waren, geöffnet. Das Aufeinandertreffen der extrem kalten und der heißen Luft mit hohem Feuchtigkeitsgehalt war auch die Erklärung für den dichten Nebel.

Schnell schlug ich beide Türen zu und lehnte mich erschöpft gegen die Wand. Ich schloß die Augen. Hoffentlich war noch einmal alles gutgegangen. Hoffentlich!

Der Lärm verstummte, und ich öffnete wieder die Augen. Der Nebel war fast zur Gänze durch die Klimaanlage abgesogen worden, und die Guridos hatten Fersengeld gegeben. Kein Wunder, sie waren dressiert und besaßen eine beachtliche Intelligenz. Infolgedessen war ihnen bewußt, daß sie etwas angestellt hatten, und sie meinten, es sei an der Zeit, reuig in ihre Käfige zurückzukehren.

Ich sammelte die Weluaneier ein und rollte sie achtlos in den Lagerraum mit den Minustemperaturen. Später, wenn ich mich erst etwas beruhigt hatte, konnte ich sie dann in die Kisten legen. Sie waren so hart gefroren, daß ihnen in der Zwischenzeit nichts passieren würde.

Ein Geräusch, das aus dem Orangen-Lagerraum kam, ließ mich zusammenfahren. Es hörte sich wie ein Kratzen auf Metall an. Ich wollte das Schott schon öffnen, um nachzusehen, ob sich nicht ein Gurido in den Raum verirrt hatte, da erschien Giggo.

Er war ganz aus dem Häuschen, und ich mußte ihn erst ordentlich durchrütteln, bevor ich ein vernünftiges Wort aus ihm herausbrachte.

Dieses vernünftige Wort war »Guridos«, und dabei deutete er in Richtung der Oberdecks.

»Ach du meine Güte«, rief ich. »Befinden sich alle drei Guridos in den Oberdecks?«

Giggo nickte zur Bestätigung heftig mit der Birne.

Und ich hatte geglaubt, die Biester seien reuig in ihre Käfige zurückgekehrt!

»Alle drei, sagen Sie?«

Wieder nickte er.

Hm, ich runzelte die Stirn. Was für Geräusche waren das dann im Orangen-Lagerraum?

»Guridos«, stammelte Giggo, »scheinen haben viel Angst. Sehr großes Angst… Winseln und drängen sich zusammen.«

»Wovor denn?« erkundigte ich mich.

Giggo zuckte die Achseln. Plötzlich starrte er zu Boden, seine Augen wurden groß  und im nächsten Moment schrie er gequält auf und rannte davon.

Ich blickte in die Richtung, in die Giggo gestarrt hatte, um festzustellen, welcher Anblick ihn vorhin so in Panik versetzt hatte. Und da hockte ein kleiner, handtellergroßer Frosch  ein in allen Grünschattierungen schillerndes Prachtexemplar, und knabberte genüßlich an meiner Stiefelspitze.

Ein Frosch…

Ein Weluan!

Ich schüttelte ihn ab, riß das nächste Schott auf und beförderte ihn mit einem Tritt hindurch. Dann verschloß ich den Lagerraum wieder. Erst zu spät entdeckte ich, daß ich ihn durch das falsche Schott getreten hatte, nämlich erst dann, als mir eine heiße Dunstwolke entgegenschlug.

Warum falsch? erkundigte sich mein zweites besseres Ich, das die Beobachtung, die ich nur unterbewußt gemacht hatte, bereits auswertete. Es war der richtige Lagerraum. Hast du nicht die vielen kleinen, niedlichen Frösche gesehen?

Ich blickte zu dem Thermometer. Plus 30 Grad Celsius!

Ich blickte zu dem anderen Thermometer. Minus 3 Grad Celsius.

Dann rief ich mir das Aussehen der Weluaneier ins Gedächtnis. Wenn man es nicht allzu genau nahm, dann konnte man sagen, daß sie den Bomme-Orangen eigentlich recht ähnlich sahen. Sie besaßen dieselbe Größe, dieselbe Form und annähernd diesselbe Farbe. Ein etwas zerstreuter Typ, wie es Ernie zweifellos war, konnte die beiden ganz leicht miteinander verwechseln. Er würde die Orangen unterkühlen und die Weluaneier… 

An diesem Punkt meiner Überlegungen angelangt, traf mich fast der Schlag. Wenn Ernie, dieser unselige Kerl, tatsächlich die Eier mit den Orangen verwechselt hatte, dann waren wir ruiniert!

Meine Gedanken wurden durch ein neuerliches Kratzen unterbrochen, das aus dem Lagerraum mit den plus 30 Grad kam.

Es bestand kein Zweifel mehr, die Weluane waren ausgebrütet!

Ich rannte durch die Korridore zu den Oberdecks. Meine Gedanken wirbelten durcheinander; sie befaßten sich mit den wildesten Themen.

Als ich an den Mannschaftsräumen vorbeikam, sah ich aus den Augenwinkeln zwar die Guridos, wie sie sich ängstlich in eine Ecke drückten, aber ich beschäftigte mich noch nicht mit ihnen. Die kamen später an die Reihe  ich würde sie schon noch bändigen!

Aber zuerst würde ich mir Ernie vorknöpfen.

Einem Torpedo gleich raste ich ins Laboratorium und explodierte, noch bevor ich zum Stillstand gekommen war. Felicia unterbrach sich in den letzten Takten von »Schlaf, Kindlein, schlaf«, als ich so unvermutet neben ihr auftauchte.

»Wo ist Ernie? Wo hat sich dieser Bursche versteckt? Er entkommt mir nicht.«

»Pst«, machte Felicia. »Er schläft.«

»Ach so, er schläft!« Das brachte mich völlig aus der Ruhe. Ich blickte mich wutschnaubend um. »Wo ist er?«

»Bitte, Gumb, nicht so laut. Sonst weckst du ihn noch.«

Felicia kam auf Zehenspitzen zu mix. Sie deutete mit einer zärtlichen Geste auf den Vogelkäfig. »Da liegt es, dieses kleine Menschenbündel.«

Da lag tatsächlich ein kleines Menschenbündel auf einem hellblauen Kissen.

»Wo habt ihr denn das Baby her?« fragte ich erstaunt, meine Stimme automatisch senkend. Aber dann erinnerte ich mich wieder an die herbeigeführte Katastrophe, und mein Groll gegen ihn wuchs erneut.

»Ich falle auf eure Ablenkungsmanöver nicht herein«, schrie ich. »Sage mir, wo er sich versteckt, oder ich hole ihn. Und dann Gnade ihm Gott!«

»Das ist Ernie«, sagte Felicia entzückt. »Das hier, dieser kleine Guckindiewelt, ist Ernie.«

»Das… ist Ernie?«

Ich beugte mich über den Säugling, der nun die Augen aufschlug und bei meinem Anblick bitterlich zu weinen begann. Mit etwas Phantasie konnte man schon einige Ähnlichkeit mit Ernie feststellen.

Ergriffen blickte ich in Felicias Sehlinsen.

»Wie konnte das mit ihm passieren?«

Der zwei Tonnen schwere Robot mit den Gefühlen einer Mimose beugte sich über das kreischende Baby und versuchte, es durch sinnlose Lailaute zu beruhigen. Erst als es still war, wandte sich Felicia wieder mir zu.

»Seine neue Versuchsreihe mit dem Vulpitemtron ist daran schuld«, erklärte sie. »Er wollte einen Jungbrunnen damit schaffen, eine Maschine, die ewige Jugend beschert. Es dürfte ihm auch gelungen sein, wie man sieht; aber wahrscheinlich hat er sich in der Einstellung geirrt und wurde ins Babyalter zurückgeworfen. Es ist tragisch, Gumb, aber nimm es nicht so schwer. Ich verspreche dir, daß ich ihm eine gute Mutter sein werde.«

»Danke, Felicia.« Ich war gerührt. Mit nassen Augen beugte ich mich über das eindösende Bündel, das so unverkennbar Ernies Züge trug.

»Warum hast du das getan, Ernie, warum nur? Ausgerechnet jetzt, wo ich tief in der Patsche sitze. Ich weiß, du kannst nicht sprechen, aber wenn man das, was mit dir passiert ist, auf irgendeine Art wieder rückgängig machen kann, dann gib mir ein Zeichen. Zwinkere mit den Augen, oder…«

Ernie begann haltlos zu plärren.

Felicia zog mich von ihm fort.

»Er braucht Ruhe, Gumb, das siehst du doch ein.«

Ich ließ mich widerstandslos von ihr zur Tür bringen.

»Was können wir nur tun?« wandte ich mich ratlos an Felicia, als ich draußen auf dem Korridor war. »Es muß doch irgendeinen Ausweg geben…«

Sie ließ ihre metallenen Lider über die Sehlinsen fallen und schüttelte den Kopf.

»Alles, was wir für Ernie noch tun können, ist, ihm gute Eltern zu sein. Ich werde die Pflichten einer Mutter übernehmen, sei du ihm ein guter Vater.«

»Wir werden ein prächtiges Paar abgeben.«

Aber sie hatte mir die Tür vor der Nase zugeschlagen und hörte meine Bemerkung nicht mehr.

Ein dreikehliger Klagelaut der verängstigten Guridos kam aus dem Mannschaftsdeck und rief mir die anderen Probleme, die meiner noch harrten, ins Gedächtnis zurück.

Ob ich sie bewältigen konnte, jetzt, wo eine noch viel schwerere Last auf meinen Schultern ruhte?

Aber es war schon alles egal. Ohne Ernie hatte die PAN LABORIS keine Existenzberechtigung, und selbst wenn ich einen Ausweg aus dieser Krise finden würde, wollte ich die Firma auflösen.

Ich wollte mir Felicias Appell zu Herzen nehmen und Ernie ein guter Vater sein, bis er aus dem schwierigsten Alter heraus sein würde.



*



Die tellergroßen Augen der Guridos blickten mir flehend aus dem Winkel des Korridors entgegen.

»Ihr seid mir schöne Bestien«, tadelte ich sie. »Habt vor winzigen Fröschen solch eine Heidenangst.«

Als Antwort kam ein klägliches Winseln.

Ich starrte gedankenverloren zu dem Schott hinüber, das zu den Unterdecks führte  es war geschlossen. Wahrscheinlich hatten es die Guridos verriegelt. Türen und Schlösser schienen ja ihre Spezialität zu sein.

»Na ja«, meinte ich, »einstweilen könnt ihr hier oben bleiben. Zumindest solange, bis ich mich davon überzeugt habe, daß sich keine Weluane mehr in Freiheit befinden. Zufrieden?«

Ein freudiges Brüllen bestätigte mir, daß ich die innigsten Wünsche der Guridos erkannt hatte; um keinen Preis wollten sie sich in die Gesellschaft der Weluane zurückbegeben.

Aus Giggos Kabine kam ein hysterisches Gejohle. Wahrscheinlich rief er wieder einmal seine Götter an, damit sie ihm die Guridos vom Halse schafften. Dabei waren seine diesbezüglichen Befürchtungen vollkommen grundlos, denn sein Lieblingsgurido war durch die Weluane so abgelenkt worden, daß er bestimmt keine Zeit für Zärtlichkeitsäußerungen finden würde.

Ich klopfte an seine Tür, um ihm das zu sagen. Ich mußte viermal klopfen, bevor der Klagegesang drinnen aufhörte.

»Machen Sie bitte auf, Giggo«, sagte ich,

»Nein, nein. Ich nicht öffnen.« Obwohl seine Stimme durch die Tür gedämpft wurde, überhörte ich den ängstlichen Unterton nicht, der darin mitschwang.

»Seien Sie kein Narr, Giggo«, drang ich in ihn. »Ich habe die Guridos in meiner Gewalt. Ihnen wird kein Härchen gekrümmt.«

Er schien mich nicht verstanden zu haben.

»Was Sie sagen?«

»Ihnen wird kein Leid zustoßen. Das verspreche ich Ihnen.«

»Nein, nein, darauf ich mich nicht verlassen.« Er sabbelte etwas in seinem Heimatdialekt und ließ sich dann, ängstlicher als zuvor, in Interlingua hören. »Ich mich nur noch auf Götter meiniges verlassen. Jawohl. Ich tanzen Todestanz und beten zu Husi, Balor und Zeisa. Beten, viel beten, das sein besser.«

Ich seufzte. Da war im Augenblick nichts zu machen. Aber vielleicht konnte ich später, wenn er sich ein wenig beruhigt hatte, nochmals intervenieren.

Ich wollte mich in meine Kabine zurückziehen, um diese ganze verworrene Situation in Ruhe zu überdenken, aber die Guridos machten mich durch ihr eindringliches Gewinsel auf ihr Problem aufmerksam.

»Ich kann ja verstehen, daß ihr euch unbehaglich fühlt«, sagte ich zu ihnen. »Aber ihr werdet euch noch ein wenig gedulden müssen. Schließlich habe ich auch meine Sorgen.«

Sie wimmerten noch kläglicher.

»Also meinetwegen«, gab ich nach. Da nichts Dringendes vorlag und ich mich früher oder später doch um die Weluane kümmern mußte, konnte ich es auch gleich tun.

Kurz entschlossen öffnete ich das Schott zu den Unterdecks. Ich war kaum hindurch, als die Guridos es wieder schnell hinter mir schlossen. Ich lächelte.

Der lange Mittelkorridor, der sich vom Schiffsbug bis zum Heck zog, lag wie ausgestorben vor mir. Allerdings konnte ich nicht sagen, was sich hinter dem nächsten Schott abspielte, weil auch dieses von den Guridos verriegelt worden war.

Die Ruhe wirkte irgendwie unheimlich, deshalb lauschte ich vorher an dem Schott, hinter dem die Lagerräume begannen, bevor ich es öffnete. Nichts war zu hören gewesen  doch war diese Stille trügerisch, wie ich mich sofort überzeugen konnte.

Der Korridor war von Kröten überflutet. Es mußten Tausende sein. Sie krabbelten übereinander, hüpften herum, hockten auf Vorsprüngen oder kletterten geschickt an den Leitungen empor und  fraßen.

Mein Gott, fraßen die! In den breiten Mäulern blitzten scharfe Zähne, die sich geschäftig über alles hermachten, was ihnen gerade in den Weg kam. Die Weluane waren Allesfresser!

Vor Schreck hätte ich beinahe vergessen, das Schott zuzuschlagen, als ein ganzes Rudel angehüpft kam. Aber gerade noch rechtzeitig genug hatte ich mich gefaßt und ihnen das Schott vor den Froschaugen zugeschlagen.

Das einzige Beruhigende an meiner Beobachtung war, daß sich selbst Weluane an Metall die Zähne ausbissen. Aber dafür hatte ich auch feststellen müssen, daß sie so lange und geduldig an Schrauben und Nieten knabberten, bis sich diese lösten und die Platten der Wandverkleidung herunterfielen. Die dahinterliegenden Leitungen und das Dichtungsmaterial waren natürlich vor den Fröschen nicht mehr sicher.

Das war ein Grund zu ernster Besorgnis, denn es stand zu befürchten, daß die Weluane unsere alte Liddi in ihre Bestandteile zerlegten, noch bevor wir Oryal V erreichten.

Aus den Unterlagen wußte ich nämlich, daß sich Weluane schnell vermehrten, wenn sie erst Gelegenheit dazu erhielten. Und wie schnell der Vermehrungsprozeß ablief, hatte ich eben mit eigenen Augen gesehen. Denn es war klar, daß nicht mehr als einigen Dutzend Männchen und Weibchen die Flucht aus dem Lagerraum gelungen war. Trotzdem bevölkerten sie die Korridore der Unterdecks bereits zu Tausenden!

O Ernie, warum hast du mir das nur angetan!

Ich konnte ihn nicht einmal dafür zur Rechenschaft ziehen, denn er hatte sich ins Kleinkindesalter geflüchtet. In diesem Augenblick schwor ich meiner Rache ab, wenn er nur jetzt in voller Größe und im Alter von fünfunddreißig Jahren vor mir stehen und mir mit seinem genialen Geist beistehen könnte. Aber das war ein Wunschtraum. Ernie war ein Baby und eine Ewigkeit von seiner ersten Erfindung entfernt.

Aber er hatte mir ein Vermächtnis hinterlassen. In seinem Laboratorium befand sich eine Reihe von Erfindungen  und nicht zu vergessen, die Spezialausrüstung der PAN LABORIS. Vielleicht war darunter etwas, das sich gegen die Weluane verwenden ließ.

Während ich den schnellsten Weg zum Laboratorium nahm, war meine einzige Sorge, daß durch die Zurückdehnung der Zeit Ernies Erfindungen nicht in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Es wäre nämlich eine logische Schlußfolgerung, daß, da Ernie ins zarte Kindesalter zurückversetzt worden war, seine Erfindungen die er nun erst in einigen Jahrzehnten machen würde, ebenfalls nicht existent geworden waren.

Ich beruhigte mich erst, als ich ins Laboratorium kam und feststellte, daß sich nichts verändert hatte. Und im stillen dankte ich Ernie dafür, daß er ein Vulpitemtron gebaut hatte, das nun Dinge verjüngte, die sich in seinem unmittelbaren Einflußbereich befanden.

»Pst«, machte Felicia, »er ist gerade wieder eingeschlafen.«

»Wo hat denn unser Prachtjunge die Koffer mit der Spezialausrüstung?« erkundigte ich mich leise.

Ohne von ihrem Schützling aufzublicken, deutete Felicia hinter sich. Ich hatte die Koffer ebenfalls bereits erspäht, die achtlos an eine Wand gestellt waren. Ich legte sie alle auf die Breitseite und öffnete sie durch Daumendruck.

Da waren sie  die bekannten und nichtssagenden Gegenstände, Apparaturen, Tinkturen und andere Hilfsmittel.

Ich begann mich in fieberhafter Eile durch den Kram hindurchzuwühlen, las die an die Hilfsmittel angehefteten Bezeichnungen und wartete geduldig auf eine Eingebung, auf die ich immer angewiesen war, wenn mir Ernie nicht hilfreich mit Erklärungen zur Seite stehen konnte.

Der erste Koffer war nach wenigen Minuten leer, ohne daß sich irgend etwas Passendes darin befunden hätte. Beim zweiten Koffer hatte ich Glück. Gleich nachdem ich das Vulpimobil, das vulpilasche Rohr und den Spektrovulpilator beiseite geräumt hatte, fiel mir das in die Hände, wonach ich unterbewußt gesucht hatte.

Es war eine Sprühdose von beachtlicher Größe, die mir bereits bei anderer Gelegenheit aufgefallen war.

Vulpinitrin, stand darauf, und darunter: Insektenvertilgungsmittel, wirkt auf mindestens 500.000 Arten lähmend.

Es war typisch für Ernies Tierliebe, daß er dem »Vertilgungsmittel« nur eine lähmende Wirkung zugebilligt hatte.

Doch zerbrach ich mir darüber nicht weiter den Kopf, sondern hoffte statt dessen, daß das Vulpinitrin auch gegen Weluane wirkte  obwohl diese, soviel ich wußte, nicht der Insektenfamilie zuzuordnen waren.

Ich nahm die Sprühdose an mich, schlich auf Zehenspitzen aus dem Laboratorium und stürmte erst dann los, als ich außer Hörweite meines Pflegekindes Ernie war.

Die Guridos feuerten mich durch ihr durchdringendes Röhren an, während ich das Mannschaftsdeck durcheilte, und schlossen das Schott vorsorglich, nachdem ich in den darunterliegenden Korridor kam.

Die Sicherheitsvorschriften besagen, daß in jeder Region eines Raumschiffes zumindest drei Druckanzüge verfügbar sein müssen, und in diesem Moment kam es mir zustatten, daß unsere Ausrüstung, in diesem Punkt die Bestimmungen nicht verletzte.

In Windeseile streifte ich einen Druckanzug über, weil ich ja nicht wußte, wie das Vulpinitrin auf Menschen wirkte, und stürzte mich mit sprühender Dose durch das Schott ins Lagerdeck.

Sofort war ein erregtes Quaken um mich, die graugrünen Froschkörper umschwirrten mich und verbissen sich in meinen Druckanzug. Um den schnappenden Zähnen leidlich zu entgehen, mußte ich einen wahren Veitstanz aufführen, darüber hinaus besprühte ich mich kräftig.

Und siehe da, die Wirkung stellte sich augenblicklich ein. In meiner nächsten Umgebung kippten die Frösche um, jene die an mir wie Kletten gehangen hatten, wurden starr und fielen ab.

Nach einer Viertelstunde hatte ich sämtliche Korridore gesäubert. Da meine Aktion einen so durchschlagenden Erfolg gezeigt hatte, war ich frohen Muts und machte mich auch gleich an den Lagerraum, in dem Ernie, vor seiner Wiedergeburt, die Weluane hatte ausbrüten lassen.

Die Sprühdose trat zehn Minuten in Aktion, dann war sie leer. Meine Bestürzung darüber verschwand aber schnell, als ich sah, daß sich nirgends mehr ein Froschbein rührte.

Nun holte ich mir unseren kleinen Schaufelbagger aus dem Geräteschuppen und brachte die erstarrten Weluane aus den Korridoren haufenweise zurück in den Lagerraum. Nachdem ich abgeschlossen hatte, drosselte ich die Temperatur auf Minus 10 Grad Celsius.

Mehr konnte ich im Augenblick nicht tun.

Um vollkommen mit mir zufrieden sein zu können, erhöhte ich noch die Temperatur bei den Orangen auf die vorgeschriebenen 30 Grad.

Erst jetzt kam ich dazu, den von den Kröten angestellten Schaden in Augenschein zu nehmen. Der war nicht gering, und ich schätzte, daß er sich auf rund hunderttausend Credits belaufen würde. Aber das war eigentlich gar nicht mehr so wichtig.

Die PAN LABORIS war so und so ruiniert. Abgesehen davon, daß ich keinen Partner mehr hatte, würden zwei Millionen Credits auf unseren Auftraggeber, Gregor Paradiso, zu zahlen sein. Es hätte mir nun ohnedies nichts mehr ausgemacht, an Gunnar OKeefe zu verkaufen, aber es war fraglich, ob er jetzt überhaupt noch an der PAN LABORIS interessiert war  jetzt, da Ernie auf so tragische Weise ausgefallen war.

Wahrscheinlich sah das bittere Ende so aus, daß sich das Handelsgericht einschalten würde. Nun  ich reckte mich , auch das wollte ich mit Würde tragen.

Ich begab mich ins Vorderschiff, um aus Ernies Laboratorium Sylvie anzurufen und ihr von dem dramatischen Ende der PAN LABORIS zu berichten.
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»Du hast zwar alles unternommen, um Ernie die ganze Schuld an eurem Versagen in die Schuhe zu schieben«, sagte Sylvie vom Visiphonschirm; der Empfang war gut und fast frei von Hyperstörungen, »aber ich kann trotzdem nur dich tadeln. Du weißt nämlich ganz genau, daß du ihn mit Problemen der Organisation nicht betrauen kannst. Das ist dein Gebiet  Ernie ist ein Genie.«

»Ich habe doch gar nicht versucht, ihn anzuschwärzen«, verteidigte ich mich zu Recht, »post festum über die Schuldfrage zu diskutieren, hilft uns doch ohnehin nicht. Es ist, wie gesagt, für alles zu spät.«

»Natürlich. Verzeih mir, Gumb. Es war sehr unpassend von mir, in diesem schweren Augenblick in meine Rolle der ewigen Nörglerin zu verfallen.« Sie lächelte entschuldigend. »Aber es ist noch nicht ganz zu spät. Du weißt, daß mir mein Vater ein kleines Vermögen hinterlassen hat. Ich weiß sowieso nichts damit anzufangen, deshalb denke ich, daß ich es ebensogut zinsbringend anlegen könnte…«

»Kommt nicht in Frage!« unterbrach ich sie barsch. »Du hast schon zuviel in die PAN LABORIS investiert. Ich lasse es nicht zu, daß du auch nur noch einen Pfifferling davon auf diese Weise verpulverst.«

Ihre Augen schimmerten naß.

»Aber was soll dann aus euch werden, Gumb…«

»Kein Wort mehr darüber.«

»Also gut, sprechen wir einstweilen nicht mehr davon. Aber ich behalte mir eine letzte Entscheidung vor.«

»Reden wir von etwas anderem«, lenkte ich ab. Ich mußte ihr schließlich noch das erklären, was mit Ernie geschehen war. Das würde sie ganz bestimmt auf andere Gedanken bringen.

»Felicia, würdest du mal den kleinen Schreihals herbringen!« rief ich ins Laboratorium.

Das brauchte ich ihr nicht zweimal zu sagen. Sie hob Ernie auf, bettete ihn in ihren starken Armen zurecht und kam heranstolziert. Ich wollte ihr das Bündel abnehmen, um es Sylvie zu zeigen, aber sie wich mir aus und hielt es selbst vor die Visiphonkamera.

»Oh«, machte Sylvie überrascht und dann nochmals: »Oh.« Ihr Gesicht strahlte, und Freudentränen rannen über ihre Wangen.

»Es ist reizend, direkt zum Fressen«, schwärmte sie. »Aber  woher habt ihr es?«

»Es ist sozusagen ein Findelkind«, sagte ich.

»Gumb!« Ich zuckte unter Sylvies schneidender Stimme zusammen. »Willst du mir einreden, ihr hättet das Baby im Hyperraum gefunden?«

»Äh  nein, Sylvieherzchen«, stammelte ich. »Trotzdem hat es uns der Hyperraum beschert. Ich will es dir erklären…«

»Ich brauche keine Erklärungen mehr«, unterbrach sie mich scharf. »Aus deiner Miene lese ich das Schuldbekenntnis. Ich will mich nicht als Moralapostel aufspielen, aber es wäre unfair, wenn du dieses hilflose Wesen verleugnen würdest.«

»Davon ist doch gar nicht die Rede«, beruhigte ich sie.

»Es hat mir aber sehr den Anschein, als wolltest du dich vor der Verantwortung drücken.«

»Ich habe nie die Absicht gehabt, mich vor irgend etwas zu drücken. Und wenn, dann höchstens davor, dir die ganze verzwickte Angelegenheit zu erklären.«

»Ich brauche keine verzwickten Erklärungen. Sage mir nur klipp und klar  bist du der Vater?«

Ich schüttelte den Kopf. »Mit einem Ja oder Nein läßt sich das nicht beantworten. Ich sagte ja schon, daß es viel komplizierter ist.«

»Dann ist die Vaterschaft strittig?« Sylvie ließ mich ihre ganze Verachtung spüren.

Bevor ich noch einen weiteren Versuch zur Klärung dieses Mißverständnisses unternehmen konnte, mischte sich Felicia ein, die sich bislang unparteiisch verhalten hatte.

»Du hast versprochen, Gumb, daß du ihm immer ein guter Vater sein wolltest«, erinnerte sie mich.

»Also doch du!« sagte Sylvie. »Schuft!«

»Nein!« Jetzt platzte mir der Kragen. »Schau dir doch diesen Bengel einmal genau an. Schau nur hin, und dann sage mir, ob du eine Ähnlichkeit mit mir feststellen kannst…«

»Das hat nichts zu sagen.«

»… oder ob der Kleine nicht Ernie wie aus dem Gesicht geschnitten ist«, fuhr ich unbeirrt fort.

Totenstille trat ein.

Ein Blick auf den Bildschirm zeigte mir, wie sehr meine Worte Sylvie getroffen hatten.

»Es tut mir leid, Sylvie«, murmelte ich schuldbewußt. »Aber du hast mir keine Möglichkeit gegeben, es dir schonend beizubringen.«

Sylvie hörte mir überhaupt nicht zu. Ihr Gesicht verzog sich und sie begann zu weinen.

»Na, na«, versuchte Felicia ihr zuzureden. »Nimm es nicht so tragisch. Wir alle wissen, daß du eine geheime Schwäche für Ernie gehabt hast und können uns denken, wie dir zumute sein muß. Aber schau mich an. Ich habe ihn auch gerne gemocht, aber ich sage: Kopf hoch! Wir werden den Kleinen ebenso liebhaben…«

Sylvie hatte sich die Augen abgetupft.

»Mit wem hat sich Ernie denn eingelassen?« fragte sie erbost. Ihre Neugierde hatte ihren Schmerz bereits übertrumpft.

»Was?« rief Felicia verständnislos.

Mir war es klargeworden, was Sylvie meinte. Sie glaubte, daß das Kind Ernie gehörte, obwohl wir ihr zu erklären versucht hatten, daß es sich dabei um keinen Geringeren als Ernie selbst handelte.

»Ich gebe es auf«, verkündete ich. Sollte doch Felicia versuchen, Sylvie die Sachlage zu erklären; meine Kräfte überstieg es jedenfalls.

Ich zog mich demonstrativ in meine Kabine zurück. Auf dem Wege dorthin versuchte ich, die Guridos, die immer noch, aus Angst vor den Fröschen bibbernd, in einem Winkel des Mannschaftsdecks eng beieinander kauerten, in ihre Käfige zurückzujagen. Aber sie reagierten weder auf meine Befehle, noch auf gutes Zureden, so daß ich sie aus Mitleid zufrieden ließ.

Nach etwa zehn Minuten schaltete Felicia das Gespräch zu mir. Ich rechnete mir aus, daß die Visiphongebühren inzwischen bereits auf zweitausend Credits hinaufgeschnellt waren und fand, daß es auf einige Minuten mehr nun auch nicht mehr ankam. Deshalb überstürzte ich nichts, während ich mich mit Sylvie unterhielt.

Es sei zum Heulen, jammerte sie, und ich bestätigte das. Was nun werden solle, wollte sie wissen, aber sie gab sich selbst die Antwort darauf, daß nun alles andere an Bedeutung verloren habe  das Schicksal des Universums im allgemeinen und der Ausgang, den unser Einsatz nehmen würde, im besonderen, seien klein und nichtig im Vergleich zu dem, was mit Ernie geschehen war. Ich pflichtete ihr auch darin bei.

Aber als Auftakt zu einem neuen Lebensbeginn stimmte sie das Hohelied der Treue an.

»Wir werden ihn nicht im Stich lassen, Gumb, nicht wahr?«

»Natürlich nicht.«

»Weißt du, was wir tun werden, Gumb?«

»Nein.«

»Du hast mir doch einmal einen Heiratsantrag gemacht. Stehst du noch dazu?«

»Was… du meinst, da Ernie nicht mehr zwischen uns ist, würdest du mich… Natürlich hat mein Antrag immer noch Gültigkeit!«

»Dann werden wir heiraten, Gumb. Aber nicht wegen solch egoistischer Beweggründe, wie du sie hast, sondern damit man uns die Vormundschaft für Ernie gibt!«

Das war eine kalte Dusche, aber ich ließ sie über mich ergehen.

»Einverstanden«, sagte ich. »Aber da ist noch etwas. Ich fürchte, du wirst dich wegen der Vormundschaft mit Felicia in die Wolle kriegen.«

Das kostete Sylvie ein Lachen, und ich war froh, daß sie wieder lachen konnte. Damit verabschiedeten wir uns.

Ich legte mich hin und überdachte alles gründlich. Seit meiner ersten Begegnung mit Sylvie wußte ich, daß sie die richtige Frau für mich wäre. Aber es kam anders, sie verliebte sich in Ernie, obwohl dieser Dummkopf das nicht merkte.

Jetzt hatte ich Sylvie doch noch bekommen. Allerdings war mir nicht zum Jauchzen zumute, da ich den wahren Grund kannte. Ich fand die ganze Situation eher grotesk, doch nicht reizlos. Sie reizte mich zum Lachen und zu seltsamen Gedankengängen, die sich in meinen Träumen niederschlugen.

Ich kann mich an die Träume nicht mehr erinnern, ich weiß nur noch, daß Sträflingskleidung, Windel und ein eisig kalter Frauenmund darin eine Rolle spielten… Und als mich die Alarmglocke weckte, war mein erster Gedanke, daß ich irgendwann während des Brütens eingeschlafen sein mußte.

Die Alarmglocke schrillte weiter. Sie zeigte an, daß wir unser Ziel, Oryal V, erreicht hatten und nun aus dem Hyperraum in den Normalraum zurückkehrten.

Während ich zur Steuerkanzel hastete, warf ich schnell einen Blick ins Laboratorium. Felicia war gerade dabei, Ernie die Flasche zu geben.

In der Steuerkanzel angekommen, bereitete ich alles für die Landung auf Oryal V vor. Dabei mußte ich ständig an Ernie denken, wie er strampelnd in den Windeln gelegen hatte.

Mein Sohn!
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Es war eine glatte Landung.

Ich konnte mit Recht darauf stolz sein, denn auf Oryal V gab es keinen Raumhafen im üblichen Sinn. Man konnte nicht auf die Unterstützung von Leitstrahlen hoffen, sondern mußte das Schiff manuell zu Boden bringen. Statt aus Beton bestand die Rollbahn aus geschmolzenem Sand. Zoll und Flugkontrolle befanden sich in Holzbaracken, die Zöllner und das Bodenpersonal waren Wilde mit Lendenschurz und bis an die Zähne bewaffnet.

Ich sah durch das Luk, wie sie mit fünf Karren, vor die schnellen Zugtiere gespannt waren, auf die Liddi zukamen.

Das Visiphon schlug an, was mich in äußerstes Erstaunen setzte. Denn nach allem, was ich sah, war nicht anzunehmen, daß die Oryaler das Geheimnis des Sprechfunks besaßen.

Ich nahm das Gespräch entgegen.

Ein Birnenschädel erschien auf dem Bildschirm, der mich an Giggo erinnerte.

»Im Namen der Regierung von Oryal wir heißen großes Schiff willkommen«, sagte der Oryaler. »Wir uns freuen auf dieses neue Kontakt mit großer Galaxis und erkundigen sehr höflich, was uns Menschenbrüder bringen.«

»Ich bringe den Abgesandten eures Volkes zurück, der nach Krudax II auszog, um Hilfe für seine Heimat zu bekommen«, sagte ich in geschraubtem Interlingua und hoffte, mein Gesprächspartner würde den Sinn meiner Worte auf Anhieb verstehen. Ich wollte keine langen Erklärungen abgeben. Ich fügte hinzu: »Er erfreut sich bester Gesundheit und ist glücklich über die Tatsache, daß sich die Krudaxer für die Probleme der Oryaler interessiert gezeigt haben.«

»Heiliger Giggo bringen Erfolg?«

Ja  wollte ich sagen. Aber ein Brüllen, das von den Unterdecks kam, ließ das Schiff erzittern.

Die Birne des Oryalers verfinsterte sich. »Was sein das gewesen?«

Ich lächelte beruhigend. »Nichts weiter. Vielleicht hat Giggo nur eben mal herzhaft gegähnt. Entschuldigen Sie mich, ich werde schnell nachsehen, wie es ihm geht.«

Gerade noch vor dem nächsten Gebrüll unterbrach ich die Verbindung  und diesmal wollte es kein Ende nehmen. Ich fragte mich, während ich die Steigleiter hinunterhastete, was dieser neuerliche Temperamentsausbruch der. Guridos zu bedeuten hatte, ahnte die Antwort aber bereits. Sie waren auf der ganzen Fahrt nur ein einzigesmal außer Rand und Band geraten  nämlich als die Weluane ausgebrochen waren.

Sollte die Wirkung des Vulpinitrins nachgelassen haben?

Bevor ich das noch erfuhr, mußte ich an Felicia vorbei, die ihren Kopf aus dem Laboratorium streckte.

»Mach, daß dieser Krawall ein Ende nimmt, sonst wacht Ernie noch auf«, verlangte sie.

»Bin gerade dabei«, versicherte ich ihr.

Ich glitt weiter die Steigleiter hinunter und nahm mir in diesem Augenblick vor, die paar Credits nicht zu scheuen, um bei nächster Gelegenheit den Antigravlift reparieren zu lassen. Nur  eine nächste Gelegenheit würde es für die PAN LABORIS nicht mehr geben.

Zu allen anderen Schicksalsschlägen kam nämlich noch dazu, daß meine schlimmste Befürchtung eingetroffen war: Die Weluane waren wieder ausgebrochen. Allerdings hatten sie diesmal noch nicht das halbe Schiff in Besitz genommen, sondern tobten sich innerhalb ihres Lagerraumes aus. Aber einige Halterungen der Wandplatten hatten sich bereits gelockert, und es war nur eine Frage der Zeit, bis die Biester mit Hilfe ihrer scharfen Zähne die Trennwand durchbrochen hatten und das gesamte Schiff überschwemmen würden.

Noch während ich über einen Ausweg nachdachte, barst die Wand. Eine wahre Krötenflut ergoß sich in den Korridor, und ich wäre fast darunter begraben worden, wenn ich nicht instinktiv in höhere Regionen geflohen wäre.

Als ich das Mannschaftsdeck erreichte und über den Rand des Mittelschachtes ins Unterschiff spähte, gesellten sich die Guridos zu mir und wimmerten.

Aus Giggos Kabine drang immer noch der eintönige Singsang, mit dem er seine Götter um Gnade anflehte.

»Hören Sie schon auf«, schimpfte ich.

Aber er ließ sich nicht beirren.

»Wir sind auf Oryal gelandet«, rief ich in der Erwartung, ihn mit dieser Eröffnung herauszulocken. »Wenn Sie wollen, können Sie in wenigen Minuten Heimatluft atmen!«

Das brachte ihn tatsächlich zum Verstummen.

Nach einigen Minuten des Schweigens, in denen nur das entfernte Quäken der Weluane und das leise Gewinsel der Guridos zu hören war, machte sich Giggo wieder Bemerkbar.

Zu meiner Freude gab er keinen Göttergesang von sich, sondern stellte eine realistische Frage.

»Seien das die Wahrheit?«

»Natürlich, Giggo, ich würde Sie nicht belügen.«

Wieder eine Pause.

Dann: »Und Luft seien auch rein?«

Ich hatte den Plan gefaßt, die Guridos im Gemeinschaftsraum unterzubringen, damit Giggo nicht von ihnen belästigt werden konnte.

»Ja«, sagte ich, »in wenigen Minuten ist die Luft rein.«

»Gut. Sie dann ebenfalls außer Sichtweite meiniges verschwinden und Luftschleuse öffnen. Wegen Job-Gebühr Sie brauchen nichts zu befürchten, ich lassen Credits fünftausend in Kabine hier.«

»Wird gemacht, Giggo. Aber warum wollen Sie sich nicht von mir verabschieden. Sie tun ja, als hätte ich die Pest.«

»Schlimmer! Sie seien besessen von Dämonen.«

Ich zuckte die Achseln, da ich wußte, daß ich ihn in dieser kurzen Zeitspanne nicht von seinem Aberglauben abbringen konnte.

»Sie öffnen Schleuse und machen, daß Luft in fünf Minuten rein«, verlangte er wieder.

Das »Ja« lag mir schon auf der Zunge, als mir einfiel, daß ich Giggos Forderungen nicht nachkommen konnte. Das gesamte Unterschiff und damit auch die Mannschafts-Ladeschleusen waren von den Kröten besetzt. Ich durfte Giggo nicht zumuten, sich dort hinunter zu wagen. Ich konnte allerdings von der Pilotenkanzel aus die Schleuse öffnen…

Das war die Lösung!

Wenn ich die Schleuse öffnete, würden sich die Weluane ins Freie ergießen. Damit wäre ich einstweilen meine größte Sorge los. Zwar stünde ich dann mit zwei Millionen bei Herrn Paradiso in der Kreide, aber daß ich schließlich vor dem Handelsgericht landen würde, damit hatte ich mich ohnedies schon abgefunden. Dafür, und das war ein großes Plus, würde ich unsere Liddi vor weiterer Beschädigung bewahren, was mir ermöglichte, wenigstens die Orangen und die Guridos ordnungsgemäß auf Fuorle III abzuliefern.

Meine einzigen Bedenken bei diesem geistreichen Plan waren die Oryaler, die es sicher nicht gerne sehen würden, wenn sich zu ihrer ohnedies so reichen und gefräßigen Tierwelt noch Weluane gesellen würden. Aber ich beruhigte mich damit, daß es auf die paar Tierchen mehr auch nicht ankommen würde. Und einsichtsvoll wie mir die Oryaler schienen, hatten sie sicher Verständnis für meine Zwangslage.

Ich explodierte fast vor Tatendrang. Die Guridos ließen sich ohne Murren in den Gemeinschaftsraum verfrachten. Als dies geschehen war, versicherte ich Giggo, daß in spätestens fünf Minuten die Luftschleuse für ihn offenstehe, wünschte ihm viel Glück für die Ausrottung der Lappause und gab ihm das Versprechen, daß ich Oryal V bald wieder besuchen würde.

Er schob die Tür einen Spaltbreit auf und zischte: »Sie tragen Fluch auf sich, das erzürnen Zeisa. Ich raten, kommen Sie nicht her wieder, sonst Sie werden müssen geopfert!«

Das schockierte mich. Oryaler waren doch ein besonders friedliches Volk, oder? Nur wenn es um die Plagegeister ging, die ihren Planeten so arg heimsuchten, konnten sie recht ungemütlich werden.

Ich nahm mir in diesem Augenblick vor, mich näher mit der Lappaus-Plage zu beschäftigen, um vielleicht die Oryaler in ihrem Kampf unterstützen zu können. Damit würde ich bestimmt wieder ihr Vertrauen gewinnen.

Doch leider wußte ich in diesem Augenblick noch nicht, daß ich dabei war, das schändlichste Verbrechen zu begehen, das auf Oryal denkbar war. Das kam deshalb, weil ich im Trubel der Ereignisse vollkommen vergessen hatte, daß Oryal V die Heimat der Weluane in der Landessprache Lappause hießen.

Als ich in der Steuerkanzel ankam, unterrichtete ich die Bodenstation noch schnell davon, daß ich einigen Tieren die Freiheit geben wollte, und räumte den Oryalern das freie Verfügungsrecht über sie ein.

Auf eine Diskussion ließ ich mich nicht ein und unterbrach kurzerhand die Verbindung.

Mein nächster Handgriff galt der Fernbedienung der Hauptschleuse. Bevor ich den Kopf jedoch noch erreichen konnte, spürte ich spitzes, kaltes Metall in meinem Nacken.

»Ich gehabt Ahnung«, knurrte Giggo selbstzufrieden hinter mir, »daß Zeisa bekommen Opfer schneller als erwarten.«





9.



Es war ein kurzer, schmerzloser Abschied von Felicia, den mir Giggo gewährte. Dabei wich die Spitze seines ausgezackten Dolches allerdings keinen Millimeter von meiner Halsschlagader.

Felicia war so sehr mit Ernie beschäftigt, daß sie nicht einmal zu merken schien, daß dieser Abschied für immer sein sollte. Und Giggo ließ mir nicht die Zeit, ihr die Sachlage zu erklären.

»Lebe also wohl, Felicia«, verabschiedete ich mich. »Lasse Terra, Sylvie und Blessy von Gumbert Vrei grüßen. Sage ihnen, daß ich sie in guter Erinnerung behalten werde, wenn ich in die Ewigen Jagdgründe einziehe.«

»Adieu, Gumb, und sorge dich nicht um unser Baby.«

Giggo starrte mich irritiert an. Ich zuckte nur die Achseln.

»Armes Robot«, meinte der Oryaler mitfühlend. »Auch deine Schmach werden gesühnt durch den Tod dieses Dämon.«

Er drängte mich aus dem Laboratorium.

»Wo sein Notschleuse?« erkundigte er sich auf dem Korridor.

Dafür, daß er ein Wilder war, kannte er sich gut mit der Anatomie eines Raumschiffes aus. Ich kletterte also aufs Mannschaftsdeck hinunter, Giggo, den Dolch wurfbereit, immer hinter mir.

Vor dem mannsgroßen Notausstieg blieb ich zögernd stehen. Ich wollte Zeit gewinnen, um über einen Ausweg aus dieser heiklen Situation nachdenken zu können.

»Ich muß erst überlegen, wie man die Schleuse öffnet«, erklärte ich ihm und lächelte entschuldigend.

Kommentarlos schlitzte er mir mit dem Dolch die Kombibluse im Rücken auf.

»Zeisa nicht wollen länger warten«, sagte er dann.

»Moment, nicht so hastig. Jetzt ist mir der Mechanismus der Schleuse wieder eingefallen.« Da es Giggo sehr eilig mit der Opferung hatte, blieb mir nichts anderes übrig, als zu kapitulieren.

Schwitzend drehte ich an dem großen Rad, und die Notschleuse schwang quietschend auf. Wieder mußte ich vor Giggo hinunterklettern. Da ich nicht ganz schwindelfrei bin, wagte ich nicht in die Tiefe zu blicken, während ich Sprosse um Sprosse auf der Außenhülle nahm.

Ich klammerte mich zwar verzweifelt an den Gedanken, daß die Oryaler es nicht wagen konnten, ihren Opferstein mit einem Terraner zu schmücken; das würde ihr Aussehen in der Galaxis beeinträchtigen und hätte wahrscheinlich eine scharfe Verwarnung der Bürgerrechtskommission zur Folge. Aber mich würde das nicht mehr ins Leben zurückrufen.

Vielleicht konnte ich die Oryaler darauf hinweisen, welche diplomatischen Folgen mein Tod für ihre Welt haben würde, und sie auch zur Einsicht bringen.

Ich erreichte den Boden des Raumhafens und war sogleich von einer Schar Oryaler umringt. Sie stimmten ein freudiges Geheul an und schwangen ihre Lanzen, Dolche und Keulen. Ich lächelte ihnen freundlich zu, mit der Absicht, mir dadurch einige Sympathien des gemeinen Volkes zu erkaufen.

Aber Giggo ließ mir nicht einmal diesen kleinen Hoffnungsschimmer. Er baute sich vor mir auf, bedachte mich mit einem zornig klingenden Redeschwall in seinem Heimatdialekt und fuchtelte mit seinem Dolch vor mir herum.

Die Oryaler, die sich bei Giggos Erscheinen wie auf Befehl zu Boden geworfen hatten, sprangen jetzt wie ein Mann auf und fielen über mich her. Im Nu hatten sie mich kunstgerecht gefesselt.

Ich wurde aufgehoben und mit großem Hallo vom Raumhafen in ein Dorf mit einfachen Lehmhütten getragen. Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bevor mich meine Träger auf einem freien Platz abluden, in dessen Mitte ein flaches, langgezogenes Fertighaus stand, wie es die Farmer auf Pionierwelten in den Gründungsjahren bewohnten.

»Danke«, sagte ich zu den Oryalern, die mich unsanft zu Boden fallen ließen.

Das Kunststoffgebäude schien ein Heiligtum oder sonst etwas zu sein, das den Birnenschädeln eine Menge Ehrfurcht einflößte. Denn keiner von ihnen wagte sich näher als fünfzig Meter heran, und der Kreis der Schaulustigen überschritt an keinem Punkt diese unsichtbare Abgrenzung. Nur Giggo, jetzt noch festlicher gekleidet und mit mehr Waffen und Amuletten behangen als je, stand majestätisch und allein auf dem geheiligten Platz.

Jetzt wurde auch mir bewußt, daß er bei seinem Volk etwas Besonderes darstellte, und da ich mich daran erinnerte, daß der Oryaler der Bodenstation ihn »Heiligen Giggo« genannt hatte, mußte er wohl so etwas wie ein Medizinmann sein.

Giggo lamentierte eine Weile sehr gestenreich, deutete abwechselnd auf mich, was mir jedesmal einen verstohlenen Tritt des hinter mir stehenden Oryalers eintrug, wies gegen den aschgrauen Himmel und auf das Kunststoffgebäude. Von Zeit zu Zeit wiederholte der Chor der Menge Stellen aus Giggos Lamento.

Schließlich verstummten alle. Giggo kam zu mir und schnitt mir die Fußfessel durch. Nachdem er mich durch einige unmißverständliche Gesten zum Aufstehen genötigt hatte, trieb er mich unter dem Gekreische der Schaulustigen zu dem verlassen daliegenden Kunststoffgebäude.

Keiner der Oryaler folgte uns.

Über drei Stufen kamen wir durch den breiten Eingang in eine Halle. Hier brannten einige Öllampen, deren flackernder Schein den ausgestopften Tieren verleihen schien. Ähnliches hatte ich an den Wänden dämonisches Leben zu schon in Giggos Kabine gesehen, und hier wie dort waren diese Tiere von Pfeilen, Dolchen und anderen Mordwerkzeugen durchbohrt.

Links und rechts von einem breiten Mittelgang standen Podeste mit Götzenbildern. Am Ende der Halle befand sich ein seltsames Gebilde aus Holz und Stein, das ich für den Altar hielt.

Dorthin trieb mich Giggo.

Als ich davorstand, erkannte ich, daß es sich um ein drei Meter durchmessendes Rad handelte, das aus dicken gebogenen und geraden Holzbalken bestand und mit Schnitzereien und Steinmosaiken verziert war. An fünf Stellen hingen Eisenketten herunter.

Ich begann gerade daran zu zweifeln, daß es sich dabei um einen Altar handele, als Giggo mit einer Schüssel neben mich trat, sie hoch über seine Birne hob und schließlich den Inhalt über mich schüttete. Ich prustete und versuchte dem penetranten Gestank der Flüssigkeit zu entrinnen. Aber vergeblich. Der Gestank legte sich auf meine Atemwege, drang beißend in meine Lungen, so daß ich meinte, ersticken zu müssen.

Giggo machte meiner Qual ein Ende, indem er einen Knüppel auf meinen Schädel sausen ließ.



*



Als ich aus der Ohnmacht erwachte, sah ich die Tempelhalle aus der Vogelperspektive. Ein Blick nach links, rechts und unten zeigte mir, daß ich mit den Armen und Beinen an das große Rad gekettet worden war. Die fünfte Kette hatte man mir um die Mitte gelegt.

Direkt unter mir lag bäuchlings ein Oryaler auf einem flachen Steinquader. An dem farbenprächtigen Festgewand erkannte ich Giggo. Er bewegte sich überhaupt nicht, nur ein Strom von seltsam gleichklingenden Lauten kam murmelnd über seine Lippen.

»Giggo«, flüsterte ich beschwörend. »Giggo, Giggo, können Sie mich hören?«

Er unterbrach sein Gemurmel und erhob sich behäbig.

»Ah, Sie seien bereits wach«, stellte er erleichtert fest und ging, ohne mich eines Blickes zu würdigen, zu einem Steinsockel, auf dem ein silberner Kelch stand. Mit einem einzigen herzhaften Schluck leerte er den Kelch und wischte sich schmatzend die Lippen ab.

»Zeisa hat Gebete erhört«, sagte er dann.

»Haben Sie etwa gebetet, daß ich aufwache?« fragte ich hoffnungsvoll.

»Ja«, bestätigte er. »Sie müssen haben Bewußtsein, wenn Sie werden vorgeworfen Weluane.«

»Giggo!« rief ich bestürzt aus. »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein. Sagen Sie, daß es sich nur um einen dummen Scherz handelt. Sie sind doch zivilisiert und aufgeklärt genug  Sie werden doch kein Menschenopfer darbringen!«

»Ich nicht zivilisiert und aufgeklärt. Ich Medizinmann von altes Schlag«, hielt er mir entgegen. Es klang, als wolle er mit dieser Feststellung seine Handlungsweise rechtfertigen.

»Aber welchen Sinn hat es, mich den Kröten vorzuwerfen?«

»Zeisa werden geehrt und vielleicht sie Lappause zurückwerfen ins Dämonenreich.«

»Das ist doch Unsinn, Giggo. Sie und ich, wir wissen das doch. Die Weluane werden sich an mir nicht sattfressen und weiterhin Ihr Land verwüsten.«

Darauf sagte er nichts.

Sein Schweigen gab mir Auftrieb. Schnell fuhr ich fort:

»Sie sind ein vielgereister Mann, Giggo. Sie haben bestimmt viele Zivilisationen in der Galaxis kennengelernt. Ist es Ihnen nicht aufgefallen, daß alle Völker, die eine höhere Entwicklungsstufe erreicht haben, sich von ihren Götzen abgewandt haben und dem Christentum beigetreten sind? Das sollte Ihnen doch zu denken geben. Nur Wilde, die nicht galaktisch denken, bringen ihren Götzen Opfer. Sie wollen doch, daß Ihr Volk aufstrebt, das Universum mit Geist und Humanität erobert  oder wollen Sie, daß es sich selbst den Weg ins galaktische Reich mit Götzenbildern verbaut? Wollen Sie das wirklich?«

Meine Rede schien Eindruck zu machen. Giggo war sogar etwas nachdenklich, als er den Kopf schüttelte.

»Ich nicht wollen, daß Oryaler degenerieren«, sagte er. »Zwar ich nicht sprechen für alle, da nur Herrscher über eines Stamm. Aber bei großes Medizinmanntreffen ich hören von andere Stammesführer, daß Ruf nach galaktischer Anerkennung sein groß. Wir uns wollen zivilisieren.«

»Das ist sehr löblich«, sagte ich anerkennend. »Warum bestehen Sie dann auf meiner Opferung?«

»Das sein Wille des Volkes«, behauptete er.

»Sie lügen, Giggo«, hielt ich ihm vor. »Versuchen Sie nur nicht, die Schuld abzuwälzen. Denn Sie waren es, der mich aus dem Schiff getrieben hat und dieses Volksfest inszenierte.«

Er schlug die Augen nieder.

»Ich bekennen.«

»Warum blasen Sie dann den ganzen Unfug nicht wieder ab? Sie waren doch auf Krudax II. Dort hat man Ihnen Hilfe zugesichert. Glauben Sie nicht auch, daß die Krudaxer Ihnen wirkungsvoller helfen können als die Götter, denen Sie ein Menschenopfer darbringen wollen?«

Giggo setzte sich auf den Steinsockel.

»Ich werden sprechen zu Ihnen von Mann zu Mann«, sagte er; damit legte er augenblicklich die auferzwungene Würde des Tempelpriesters ab.

Ich atmete unhörbar auf. »Das ist ein Wort, Giggo, reden wir vernünftig.«

»Ich waren auf Krudax II«, erzählte er, »und haben gemacht Verhandlungen im Auftrag aller Stammesführer. Sie mir geben alle Vollmachten, damit ich können freie Hand haben. Und ich sollen um jeden Preis Hilfe erkaufen Heimat unseres. Ich getan! Vertrag unterschrieben, Krudaxer uns helfen. Aber Preis sein sehr hoch. Johnny Vlies haben verlangt Staatenbündnis als Gegenleistung. Wenn er uns geholfen, dann Oryal V von Krudaxer besetzt. Keine Freiheit mehr für Oryaler, wo wir sein so freiheitsliebend Volk. Ich trauen mir das gar nicht Volk mitteilen. Schwere Stunden für Oryal V.«

Ich schwieg beeindruckt und erschüttert.

Er fuhr fort: »Ich sein sehr gläubig, Sie das wissen. Ich haben ganzes Leben lang immer zu Zeisa um Erlösung von Lappaus-Plage gebetet. Auch als ich Lappause gesehen auf Ihre Schiff, ich gebetet, Sie sein Zeuge.«

»Stimmt, Giggo«, bestätigte ich, »Sie haben sich ganz schön ins Zeug gelegt.«

»Jawohl, und ich wurden belohnt mit Wahrtraum von Zeisa. Göttin mir in Schlaf erscheinen und sagen: ›Du, Giggo, nur opfern böse Mensch. Ihn von Lappaus fressen lassen, dann ich dein Volk erlösen.‹«

»Sie wollen mich schon wieder beschummeln«, rief ich wütend. »Der Traum ist eine Lüge, und Sie wollen ihn sich und mir nur einreden, um Ihr Gewissen zu beruhigen. Stimmts?«

»Nicht ganz«, widersprach er. »Ich glauben ganz wirklich, daß Zeisa durch Menschenopfer werden freundlich gesinnt.«

»Mann, Giggo, das ist doch Unfug.« Vor lauter gerechtem Zorn hatte ich ganz vergessen, um mein Leben zu bangen; ich war nämlich zu diesem Zeitpunkt immer noch sehr zuversichtlich, daß ich Giggo noch umstimmen könnte. »Sie haben studiert, kennen die Naturgesetze und sind belesen, deshalb muß Ihnen Ihr klarer Verstand sagen, daß Ihnen die Opferung eines Intelligenzwesens nichts als Scherereien einbringt.«

»Probieren gehen über studieren«, sagte er. »Seien weises menschliches Sprichwort. Ich jedenfalls wollen dieses eine Test machen. Seien Risiko wert, denn wenn gelingen, wir brauchen nicht kommen lassen Krudaxer.«

»Aber haben Sie schon die anderen Folgen bedacht?« stichelte ich weiter. »Glauben Sie mir, die Bürgerrechtskommission wird sich einschalten und Ihrem Volk die Hölle heiß machen.«

»Bürgerrechtskommission werden gar nichts erfahren«, behauptete er.

»Nein?« höhnte ich. »Ich versichere Ihnen, sie wird von den Menschenopferungen auf dieser Welt erfahren. Mein treuer Robot Felicia wird das Raumschiff starten und die Kunde durch die ganze Galaxis tragen und…«

Giggo betrachtete mich forschend.

»Was denn los? Warum Sie verstummen  vielleicht nur darum, weil eben kommen Prozession in Tempel?«

Es war tatsächlich die Prozession, die mich in ihren Bann zog. Die Oryaler kamen in Viererreihen langsam und schweigend durch das Portal herein und schritten durch die Tempelhalle auf mich zu. An ihrer Spitze befand sich mein »treuer Robot Felicia«.

»Nimm es leicht, Gumb«, munterte sie mich auf. »Du stirbst für eine gute Sache.«

Ich war vollkommen aus dem Häuschen, und deshalb weiß ich heute nicht mehr genau, wie ich mich im einzelnen gebärdete. Aber ich tobte wie ein Wahnsinniger und warf Felicia die häßlichsten Schimpfworte an den Kopf. Das hinderte sie allerdings nicht daran, sich das Rad, an das ich gekettet war, auf den Rücken zu laden und damit von hinnen zu schreiten.

Der Chor der Oryal sang ein Klagelied.
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»Sylvie hat immer wieder gepredigt, daß du dich vorher über Sitten und Bräuche informieren sollst, bevor du auf einem Planeten landest. Nun bekommst du die Folgen dieser Unterlassungssünde zu spüren.«

Diese Worte sagte Felicia zu mir. Unter anderen Umständen hätte ich ihren Vorwurf vielleicht gelassen hingenommen, aber in dieser Situation nicht.

Dreißig Meter vor mir befand sich die Front der Weluane, deren grünliche Körper die Ebene bis zum Horizont bedeckten. Diese Front näherte sich mir zusehends. Davonlaufen wäre das einzig Vernünftige gewesen, aber ich war immer noch an das Rad gekettet; und selbst wenn ich mich von meinen Fesseln hätte befreien können, wußte ich in meinem Rücken das Heer der Oryaler, die meinen Fluchtversuch nicht hinnehmen würden.

Ja  und Felicia setzte mit ihren aufmunternden Kommentaren dem Ganzen die Krone auf.

»Das Schicksal soll dir für deine Untreue den Rost schicken«, verfluchte ich Felicia.

Die Weluane hatten sich inzwischen bis auf fünfundzwanzig Meter an mich herangefressen.

Hinter meinem Rücken sagte Felicia zu Giggo: »Sie müssen ihm verzeihen, er kennt das Leid der Oryaler nicht, deshalb mangelt es ihm an der nötigen Einsicht.«

»Halte den Mund, treuloses Stück!« Ich zerrte an meinen Ketten, aber sie gaben nicht nach.

Die Front der Weluane war nur noch etwas mehr als zwanzig Meter entfernt.

»Warum er Sie schimpfen andauernd«, erboste sich Giggo, »wo Sie doch machen Bestes für sich und kleines Wuzzi-wuzzi.«

Felicia lachte gekünstelt. »Mit ›kleines Wuzziwuzzi‹ meint er Ernie, Gumb«, klärte sie mich auf. »Es wäre angebracht, dich bei dem Hohepriester Giggo dafür zu bedanken, daß er Ernie und mir so freundliche Aufnahme gewährt.«

Ich spuckte aus.

»Du solltest dich in den letzten paar Minuten deines Lebens nicht unnötig aufregen«, riet Felicia. »Es ändert nichts, deshalb solltest du versuchen, die Ruhe zu bewahren. Das würde mehr Eindruck bei den Oryalern machen, und vielleicht würden sie dich sogar in ihren Heldenliedern verewigen.«

Die Weluane kamen näher, immer näher, und fraßen alles auf, was ihnen in den Weg kam. Es war kaum zu erwarten, daß sie um mich einen Bogen machen würden.

Warum nur hatte ich mich nicht früher mit diesen Viechern beschäftigt, wo ich doch gewußt hatte, mit welcher Sorgfalt die Eier zu behandeln waren. Aber nein, ich hatte sie Ernie anvertraut. Ernie war natürlich fein heraus, während ich die Suppe auslöffeln konnte.

Es gab keine Gerechtigkeit mehr auf dieser Welt.

»Sein Schicksal schafft sich selbst der Mann«, zitierte Felicia, als könne sie meine Gedanken lesen. Ich blieb ihr die Antwort schuldig.

»Vielleicht sollte ich dich etwas ablenken, um alles leichter zu machen«, schlug sie vor.

Ich schwieg weiterhin beharrlich. Es gab keine Worte für meine Wut, meine Verachtung und meine  Angst. Ich gebe zu, daß ich Angst hatte, denn die Weluane waren nur noch zehn Meter entfernt. Das Quaken und das Schnappen der messerscharfen Zähne ging mir durch Mark und Bein. Und Felicia machte das Maß voll, indem sie plötzlich ihr Wissen über die Weluane von sich gab.

»Oryal V hat ein geregeltes Klima«, sagte sie. »Zweimal im Jahr gibt es eine Regenperiode, die von gleich langen Hitzeperioden abgelöst wird. Während der Hitzeperiode werden die Weluaneier von den Sonnenstrahlen ausgebrütet. Zu Beginn der Regenperiode schlüpfen die Kröten aus und verwüsten den Planeten die ganze Regenperiode hindurch. Vor der nächsten Hitzeperiode sterben die Alten, nachdem sie vorher für Nachkommenschaft gesorgt haben.«

Zum Auftakt der Regenperiode klatschte mir ein dicker Regentropfen aufs Auge, und dann begann es urplötzlich zu schütten.

Die Front der Weluane hatte mich just in diesem Augenblick erreicht; die erste Kröte hatte sich bereits an meiner Stiefelspitze festgebissen und zerrte daran.

Ein urgewaltiger Donner rollte über die Ebene und brachte einen Sturm mit sich. Einige Krötenkörper wurden emporgewirbelt und trieben ab. Die Oryaler stöhnten auf. Ich führte das darauf zurück, daß einige Weluane in ihrer Mitte gelandet waren.

Aber die Aufregung der Oryaler nahm auch kein Ende, als der Sturm wieder etwas abebbte und die Weluane wieder ihre streng militärische Formation einnahmen. Lobgesänge wurden angestimmt, erstaunte und ehrfurchtsvolle Rufe ertönten.

Die Kröten fraßen sich weiter, ungeachtet der plötzlichen Helligkeit, die über der Ebene lag, und des herniederprasselnden Regens. Der Pfosten, der das Rad abgestützt hatte, brach knirschend entzwei, und ich landete mitsamt dem Rad rücklings auf dem Boden. Sofort war ich unter den Krötenkörpern begraben. Gelegentlich schnappte sich ein Weluan ein Stück von meiner Kleidung, was nie ganz schmerzlos für mich abging. Aber zu meinem Glück wurde ich noch nicht ernstlich verletzt.

Glück?

In diesem Augenblick hoffte ich inbrünstig, daß eines der Scheusale Gefallen an meiner Kehle fände, damit alles schnell und schmerzlos vorüberginge. Etwas Ähnliches dürfte bereits geschehen sein. Ich spürte tatsächlich keinen Schmerz.

Ich hatte sogar eine Vision.

Die Göttin Zeisa persönlich schwebte aus dem Himmel herunter. Sie sah genauso aus, wie ich sie von dem Götzenbild aus Giggos Tempel in Erinnerung hatte. Ihr Körper war unförmig, mit tausend Froschaugen übersät, die bösartig funkelten, mit einer grünen Haut und einem Teufelsschädel, der hämisch grinste.

Zeisa schwebte an meiner Seite. Von ihr ging ein so abscheulicher Gestank aus, daß selbst die Weluane im Umkreis von zehn Metern Reißaus nahmen. Sie löste meine Ketten und hob mich auf.

Während wir gemeinsam gen Himmel schwebten, sagte sie mit Ernies Stimme: »Noch mal gutgegangen, alter Knabe, was?«

Dann war es vorbei. Ich spürte nichts mehr.
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Zuerst öffnete ich probeweise ein Auge, dann erst das zweite. Ich sah ein kahles Stück Decke über mir und einen Teil der Wand. Das Bett, in dem ich lag, schaukelte bei jeder meiner Bewegungen, als ich mich aufstützte. Es war mein Bett, und es schaukelte, weil es nicht fixiert worden war. Wie eine Wiege gab es jeder vehementen Gewichtsverlagerung nach.

Ich schwang die Beine heraus und stand auf. Kein körperliches Unbehagen stellte sich ein, aber ein starkes Gefühl der Niedergeschlagenheit verriet, daß ich weit von einem seelischen Gleichgewicht entfernt war.

Ich befand mich in meiner Kabine auf der Liddi, das schien festzustehen. Aber alles andere war nicht klar. Hier stimmte vieles nicht.

Ich trat auf den Korridor hinaus. Die Tür des Gemeinschaftsraumes stand offen, aber die Guridos befanden sich nicht darin. Wo waren sie? Was war geschehen?

Ich fürchtete mich vor den Antworten.

Das Schiff stand senkrecht auf seinen Landestützen, das erkannte ich daran, daß der Mittelschacht ebenfalls senkrecht in die Höhe und in die Tiefe führte. Ich schaute über den Rand und riskierte einen vorsichtigen Blick in die Tiefe. Keine Weluane waren zu erblicken. Aber die Verwüstungen im Unterschiff zeigten mir, daß ich mir die Invasion der allesfressenden Kröten nicht eingebildet hatte.

Und wie stand es mit meinen anderen Erinnerungen?

Ich trug immer noch die zerfetzte Kombination, und meine bloßgelegten Körperstellen wiesen einige Wunden auf. Aber sie waren verarztet worden.

Stille.

Ich lauschte angestrengter. Nichts, nicht einmal das leiseste Knistern war zu hören.

Zaghaft stieg ich die Leiter ins Oberdeck hinauf. Dabei nahm ich mir vor, bei nächster Gelegenheit den Antigravlift reparieren zu lassen. Hatte ich mir das nicht schon einmal vorgenommen? Es mußte erst vor kurzem gewesen sein.

Ich hatte die obere Plattform erreicht und überlegte, ob ich Ernies Laboratorium betreten sollte.

Aber bevor ich mich noch zu einem Entschluß durchringen konnte, ging ein leichtes Beben durchs Schiff  und gleich darauf herrschte wieder Totenstille.

Ich wandte mich wieder dem Mittelschacht zu und kletterte über die Leiter hinauf zum Bug des Schiffes, in dem sich die Steuerkanzel befand.

Mir stockte der Atem, als ich den Kopf über den Rand des Bodens steckte und einen Blick in das Herz der Liddi warf. Hier war alles unverändert, so, wie ich es in Erinnerung hatte. Nur in einem einzigen Punkt stimmte etwas nicht. Die Steuerkanzel war nicht leer!

Ernie stand an einem Bullauge und starrte auf die Landschaft hinaus. Es war der Ernie, den ich von früher kannte  fünfunddreißig Jahre alt und beängstigend mager. Er stand wie zur Salzsäure erstarrt da. Aber das dauerte nicht lange.

Wahrscheinlich hatte er mein Keuchen gehört und er drehte sich nun langsam nach mir um. Seine knochigen Hände hielt er auf dem Rücken verschränkt.

Unsere Blicke begegneten sich. Ernie hatte einen sehr ernsten Gesichtsausdruck, der sich auch nicht änderte, als er sagte:

»Komm bitte her, Gumb.«

Ich gehorchte automatisch, während sich immer stärker werdende Beklommenheit meiner bemächtigte. Als ich neben ihm stand, sprach er wieder.

»Dieses Bild darf es nie mehr wieder geben.«

Ich mußte mich auf die Szene vor unserem Raumschiff konzentrieren, um überhaupt etwas wahrnehmen zu können. Meine Augen blickten zwar hinaus, aber mein Gehirn registrierte überhaupt nichts. Nur ganz langsam setzte sich ein verschwommenes Bild in meinem Geist fest, wurde immer klarer…

Das dort unten war Oryal V. Genauer, der Raumhafen von Oryal V. Unser altes Mädchen stand immer noch auf demselben Platz, an dem ich es gelandet hatte. In einiger Entfernung war die Siedlung der Oryaler zu sehen. Aber viel war davon nicht mehr übrig. Die Siedlung war von den Kröten überschwemmt worden; Häuser, ihrer Fundamente beraubt, stürzten in sich zusammen und verschwanden in dem Meer der Weluankörper; Mäuler wurden aufgerissen, scharfe Zähne schnappten.

»Dieses Bild darf es nie mehr wieder geben«, wiederholte Ernie.

Ich blickte ihm in die Augen.

Ein schwaches Lächeln erschien auf dem faltigen Gesicht.

»Du siehst mich an wie einen Geist«, stellte er fest.

Ich sah wieder aus dem Bullauge, weil ich seltsamerweise Ernies Blick nicht standhalten konnte.

»Ich brauche einen Psychiater«, sagte ich langsam.

»Du übertreibst«, meinte Ernie. »Ich kann dir besser helfen. Lasse dir nur ein wenig Zeit, dann bekommst du alle Erklärungen von mir. Aber verlange bitte keine chronologische Reihenfolge, ich bin kein guter Erzähler.«

Wir standen nebeneinander und blickten auf den Raumhafen hinunter, über den die Weluane in gerader Linie heranmaschierten, um unserer Liddi auf den Pelz zu rücken.

»Wo sind die Oryaler?« fragte ich.

»Ausgerissen«, antwortete Ernie. »Sie haben sich schon beinahe daran gewöhnt, immer wieder alles durch die Weluane zu verlieren, was sie sich so mühsam aufgebaut haben. Sie haben die gesamte technische Ausrüstung, die spärlich genug ist, zu einem Ort gebracht, der dieses Jahr nicht von den Kröten heimgesucht wird. Dort bauen sie eine Siedlung und einen primitiven Raumhafen auf. In der Hoffnung, daß der Kontakt zur Galaxis nicht unterbrochen, sondern intensiver wird.«

»Wo ist Felicia?«

Ich stellte die Fragen so, wie sie mir in den Sinn kamen, und Ernie antwortete bereitwillig.

»Sie ist bei den Guridos und beruhigt sie.«

»Und was ist mit den Kröten auf dem Schiff?«

»Ich habe einiges von Vulpinitrin produziert. Sie sind für eine Weile eingeschläfert. Es war eine Heidenarbeit, sie alle in dem einen Lagerraum unterzubringen. Ihre ursprüngliche Zahl hat sich verdreifacht.«

»Großer Gott, was sollen wir jetzt tun?«

»Uns wird schon etwas einfallen. Gemeinsam dürfte das nicht besonders schwer sein.«

»Gemeinsam…«, murmelte ich.

Es war nun ganz allmählich in mein Bewußtsein eingesickert, daß Ernie kein Baby mehr war. Er stand zwar die ganze Zeit über neben mir, aber ich hatte die Realität dieser Situation noch nicht erfassen können. Es hatte erst eines Anlaufs bedurft  und jetzt überkam mich die Tatsache, daß Ernie wieder der alte war, wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Und noch etwas wurde mir augenblicklich zur Gewißheit. Die Weluane hatten mich nicht aufgefressen. Ich lebte!

Meine Verwirrung wurde dadurch nur noch größer, weil ich dafür keine Erklärung hatte. Aber die würde mir Ernie schon geben. Es gab mir jedenfalls mächtigen Auftrieb, daß er wieder in voller Lebensgröße vor mir stand. Die Welt war augenblicklich nicht mehr so düster, das Leben lohnte sich wieder, die Probleme schrumpften zusammen.

»Gemeinsam werden wir einen Ausweg finden«, bestätigte ich Ernies Optimismus.

Die Beklemmung fiel von mir ab, ich schilderte Ernie die Geschehnisse während seines Babydaseins, und er hörte mir geduldig lächelnd zu.

»Nur einiges verstehe ich noch nicht«, gestand ich. »Es ist mir jetzt zwar klar, warum Felicia keinen Finger gerührt hat, während ich auf dem Folterrad schwatzte, obwohl sie hätte mich nicht zu schmoren lassen brauchen. Ich werde deswegen schon noch ein Hühnchen mit ihr rupfen. Aber wichtiger ist mir im Augenblick zu erfahren, wie du mich aus der Klemme befreit hast und…«

»Eines nach dem anderen«, wehrte er ab. »Schau dorthin.«

Ich folgte der Richtung seiner Hand, die auf einen Knäuel grünen Stoffes wies, das achtlos in einen Winkel geworfen worden war; Glasperlen glitzerten dazwischen und simple Imitationen von Froschbeinen ragten daraus empor.

»Ich habe in aller Eile dieses Kostüm geschneidert«, erklärte Ernie, »und habe mir eine Antigravplattform unters Sitzfleisch geklemmt. Nachdem ich eine gelbe Signalrakete abschoß, war es recht einfach, wie die Göttin Zeisa persönlich aus dem Himmel herniederzuschweben und dich zu retten.«

»Und diesen Schwindel hat keiner der Oryaler bemerkt?« staunte ich.

»Doch, einer schon«, sagte Ernie. »Giggo hat von allem gewußt.«

»Tatsächlich?« Im Stillen revidierte ich meine Meinung schleunigst über den Hohepriester.

»Es hat nicht viel Überredungskunst gekostet«, erzählte Ernie. »Ich brauchte ihm nur einen Vorschlag zu unterbreiten. Allerdings wollte er vor seinem Volk, das im großen und ganzen doch noch recht primitiv und abergläubisch ist, den Schein wahren. Deshalb inszenierten wir dieses Theater.«

»Für mich war es recht eindrucksvoll und realistisch«, äußerte ich. Erst dann kam mir zu Bewußtsein, was Ernie da gesagt hatte. »Du weißt, wie man der Lappaus-Plage beikommen kann?«

»Es ist die einfachste Sache von der Welt«, behauptete er und erklärte mir seinen Plan.

Es war tatsächlich alles einfach. Aber um auf diese naheliegende Lösung zu kommen, mußte man wissen, daß die Weluaneier trockene Hitze benötigen, um zu reifen. Regen schadet den Eiern, und sie würden verfaulen. Man mußte nur einmal  oder vielleicht auch zweimal  den regelmäßigen Wetterzyklus unterbrechen, also anstatt der Hitzeperiode eine Regenperiode schaffen, dann würde die Brut der Weluane umkommen.

»Und das Wetter nach Wunsch zu gestalten, ist in der heutigen Zeit ein Kinderspiel. Ich habe Giggo versprochen, daß wir zu Beginn der nächsten Hitzeperiode nach Oryal V kommen, um dem bisherigen Wetterzyklus ein Ende zu bereiten«, schloß Ernie.

Ein Schaudern packte mich, als ich wieder auf die Froschleiber hinunterblickte, die sich unaufhaltsam unserer Liddi näherten.

»Ich gönne den Oryalern eine Befreiung von diesen Untieren von Herzen«, sagte ich. »Und es würde mir schon genügen, wenn die Lösung für unser Problem halb so leicht wäre.«

»Nur nicht den Kopf hängenlassen, Gumb«, munterte Ernie mich auf.

»Hast du eine Idee?«

Er schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

»Viel Zeit haben wir nicht mehr«, erinnerte ich. »Immerhin sind es noch vierzig Lichtjahre nach Fuorle III, und haben nur noch  « ich warf einen Blick auf die Kalenderuhr des Armaturenbrettes  »fünfzehn Stunden Zeit. Ich habe so eine Ahnung, daß Gregor Paradiso auf eine auf die Minute genaue Ablieferung der Weluaneier besteht.«

»Dann sollten wir augenblicklich starten«, sagte Ernie gedankenverloren, und ich war überzeugt, daß das Räderwerk in seinem genialen Gehirn bereits arbeitete und fieberhaft nach einer Lösung suchte.

Während ich die Motoren anlaufen ließ, versuchte ich, mich ebenfalls mit unserem Problem zu beschäftigen, aber es gelang mir einfach nicht, mich zu konzentrieren.

Eine Frage blieb noch offen, die förmlich nach Beantwortung schrie. Mein Ehrgeiz trieb mich dazu, selbst eine Antwort zu finden. Ich grübelte und grübelte, verwarf eine Theorie nach der anderen und grübelte noch immer, als die Liddi bereits in den Hyperraum eingetreten war.

Schließlich gab ich es auf.

Ernie hatte sich im Kopilotensitz niedergelassen und starrte geistesabwesend vor sich hin.

Ich tippte ihm auf die Schulter und er fuhr erschrocken hoch.

»Was ist?« erkundigte er sich ängstlich.

»Du warst in Trance, großer Meister. Verzeihe mir, daß ich dich so unsanft herausgerissen habe«, sprach ich vorsichtig auf ihn ein. »Doch es nagt in mir die Frage, wie es dir gelingen konnte, dich so schnell aus den Windeln zu befreien und zu deiner ursprünglichen Größe zurückzufinden.«

»Deshalb störst du meine Meditation?«

»Ich möchte nur das eine wissen, dann lasse ich dich meinetwegen so lange meditieren, bis du Schimmel ansetzt.«

Er grunzte. »Das Vulpitemtron ist keinen Pfifferling wert. Ich dachte, ich hätte damit einen Jungbrunnen geschaffen, mit dessen Hilfe man dem Alterungsprozeß aus dem Wege gehen könnte. Im Prinzip ist es mir auch gelungen, das Vulpitemtron versetzt dich auf jede Stufe deines bisherigen Lebensweges zurück. Ich habe mich in der Einstellung geirrt und wurde um vierunddreißig Jahre jünger…«

»Das habe ich mit eigenen Augen gesehen«, unterbrach ich ihn.

»Hm, und ich müßte mich jetzt immer noch im zarten Alter von einem Jahr befinden. Aber das Vulpitemtron ist ein Versager. Aus der Traum von einer ewig währenden Jugend.«

»Und was geschah dann?«

»Ich weiß nicht, woran es lag, aber plötzlich alterte ich in Sekundenschnelle, bis ich mein wahres Lebensalter wieder erreicht hatte. Ich selbst kann mich an den Prozeß nicht erinnern, aber Felicia berichtete als Augenzeuge, daß ich meine ursprüngliche Gestalt hatte. Das Vulpitemtron hat seinen Zweck nicht erfüllt, ich werde es verschrotten. Eine langjährige Arbeit ist vollkommen umsonst gewesen.«

»Das möchte ich nicht unbedingt sagen.« Ich mußte unwillkürlich schmunzeln. »Denn erstens hat das Versagen des Vulpitemtrons mir das Leben gerettet  als Säugling hättest du mir nicht helfen können; und zweitens wird der Käfig noch einen nützlichen Zweck erfüllen, bevor du ihn an einen Altwarenhändler abschiebst.«

»Meinst du?«

»Natürlich. Denke einmal scharf nach, was wir in unserer verzwickten Lage mit dem Vulpitemtron anstellen könnten. Na, bist du daraufgekommen?«

»Ich denke verzweifelt nach, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie uns das Vulpitemtron helfen sollte.«

»Macht nichts«, tröstete ich ihn. »Du brauchst nur zu tun, was ich dir sage. Das wird die PAN LABORIS vor dem Ruin retten.«
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Kaum daß wir aus dem Hyperraum gekommen waren und in der Hauptstadt von Fuorle III um einen Leitstrahl angesucht hatten, wurden wir mit Funk-Sprüchen und Visiphon-Voranmeldungsgesprächen bombardiert. Presseagenturen, Zeitungsredaktionen und alle möglichen Nachrichtendienste, Rundfunk- und TV-Stationen meldeten sich, um herauszubekommen, welche geheimnisvolle Fracht wir geladen hätten.

Gunnar OKeefe war also nicht müßig gewesen, denn es lag auf der Hand, daß dieser Zirkus von ihm inszeniert worden war. Mir war nämlich inzwischen klargeworden, welches teuflische Spiel er mit uns getrieben hatte. Er war felsenfest davon überzeugt, daß wir die Weluaneier nicht unbeschadet nach Fuorle III bringen würden, und in seinem Siegestaumel rief er die Vertreter aller Massenmedien zusammen, auf daß sie den Moment verewigten, in dem er die PAN LABORIS übernahm.

Ich antwortete auf alle Anrufe lächelnd mit einem stereotypen: »Kein Kommentar.«

Das würde die Reporter auf die Palme bringen und Gunnar OKeefe nichts von seiner Siegesgewißheit rauben  und eben das bezweckte ich damit.

Der Augenblick, in dem der große OKeefe zu erkennen geben würde, daß er hinter diesem Auftrag steckte, nur um die PAN LABORIS in Schwierigkeiten zu bringen und Ernie und mich für seinen Konzern zu kaufen, würde der größte Triumph meines Lebens sein. Ich freute mich schon auf OKeefes Gesicht.

Obwohl ich Ernie zugeredet hatte wie einer kranken Kuh, lehnte er es strikt ab, während des Verladens der Weluaneier anwesend zu sein.

»Du weißt doch, Gumb, wie sehr ich jeden Rummel verabscheue. Es wäre mir lieber, wenn ich mich mit Felicia in mein Laboratorium zurückziehen könnte. Du kannst mir ja sagen, wie es war.«

Ich ließ ihm seinen Willen und zog meine beste Raumfahrerkombination an. Visiphon und Funkgerät waren dauernd belastet, aber ich nahm kein einziges Gespräch mehr entgegen.

Kirikoon, die Hauptstadt von Fuorle III, breitete sich zwei Kilometer unter uns aus. Es war Nacht auf dieser Seite des Planeten, und die Stadt zeigte sich als weitflächiges Lichtermeer. Es war nicht nötig gewesen, mich über Zivilisation und Gesetze zu informieren, denn erstens kannte ich den Planeten wie meine Westentasche und zweitens gehörte er zum Protektorat  der Erde. Ich konnte also nicht ins Fettnäpfchen treten.

Wir sanken langsam tiefer, und als unser altes Mädchen nur noch fünfhundert Meter über dem Boden schwebte, wurden zwei starke Scheinwerfer eingeschaltet und erfaßten uns mit ihren Lichtkegeln. Ich sah, daß unser Planquadrat durch eine Polizeikette abgesperrt worden war, hinter der sich eine dichte Menschenmenge drängte; eine Militärkapelle stand für unseren Empfang bereit, und neben den hohen schlanken Verladekränen standen die Wagen mit den Reportern und Aufnahmeteams. So viele Kameras und Mikrophone hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht auf einem Fleck beieinander gesehen. Die Szene war eindrucksvoller als bei einem hohen Staatsbesuch.

Als wir dann mit den Heckflossen aufsetzten, wurden Feuerwerkskörper in den klaren Nachthimmel hinaufgeschossen  hoch oben explodierten sie und schrieben in regenbogenfarbenen Lettern einen einzigen Namenszug auf das samtene Gewölbe. Dort stand nicht etwa PAN LABORIS, sonder GUNNAR OKEEFE.

Na, warte Bürschchen, der Spieß wird noch schnell genug umgedreht.

Ein Lift wurde bis zu unserer Verladeschleuse heraufgefahren, auf dessen Plattform drei Männer standen. Ich ließ mir Zeit, sollten sie nur etwas schmoren, und begab mich erst ins Unterschiff, nachdem ich zwei der Männer identifiziert hatte. Der eine war natürlich OKeefe, der andere unser Auftraggeber Gregor Paradiso  wie erwartet, war er mit dem Fleischberg identisch, den ich schon im Kasino des »Waldorf-Krudax« kennengelernt hatte.

Im Laderaum angekommen, ließ ich die Schleuse mit der langsamsten Geschwindigkeit aufgleiten. Sie war kaum einen Spaltbreit offen, da zwängten sich OKeefe und Paradiso bereits hindurch. Der dritte Mann, ein ordenbehangener Regierungsvertreter, folgte mit einem loyalen Lächeln.

»Gumbert Vrei!« OKeefe breitete die Arme aus.

»Gunnar OKeefe!« Ich rannte auf ihn zu und umarmte ihn herzlich.

Die Plattform hatte inzwischen eine Ladung Reporter und Kameraleute heraufgeholt. Sie hielten diesen Augenblick der Begrüßung fest.

»Wie ich mich freue«, sagte OKeefe, aber ich sah es ihm an, daß er von meinem Verhalten etwas irritiert war. Wahrscheinlich hatte er eher mit einem Wutausbruch meinerseits gerechnet, was nur allzu natürlich gewesen wäre, hätte ich den Lagerraum voller ausgewachsener Weluane gehabt.

Ich sah Gregor Paradiso mit gespielter Verblüffung an.

»Was haben Sie hier zu suchen?«

»Ich bin doch Ihr Auftraggeber«, sagte er grinsend.

»Das können Sie leicht behaupten«, entgegnete ich, »weil ich meinen Auftraggeber selbst während der Verhandlungen nicht zu Gesicht bekommen habe. Wenn ich Ihnen glauben soll, müssen Sie sich schon als Herr Paradiso ausweisen.«

Er tat es. Die Kameraleute machten eine Großaufnahme davon.

Ich ließ die Schultern hängen.

»Dann haben Sie mich hereingelegt, OKeefe«, sagte ich.

»Aber Gumbert Vrei«, wehrte er lachend ab. »Wer wird sich denn so vulgär ausdrücken. Gregor hat nur auf meine Bitte hin gehandelt. Ich war nämlich der Meinung, daß nur die PAN LABORIS als einziges Unternehmen in der Lage sein könnte, Weluaneier, die schon lange gelagert hatten, über die Distanz zu befördern.«

»Ich werde Sie dennoch wegen Betruges belangen«, drohte ich ihm. »Denn wir beide wissen, daß die Weluaneier vollkommen wertlos sind, aber Sie haben einen Wert von zwei Millionen angegeben.«

»Zu Recht, Gumbert Vrei, zu Recht«, sagte er mild. »Denn das sind besonders gekennzeichnete Weluaneier. Sie besitzen für mich persönlichen Wert von zwei Millionen Credits  es ist sozusagen ein Liebhaberpreis. Aber was sagen Sie da!« Sein Gesicht drückte Besorgnis aus. »Wollen Sie etwa andeuten, daß den Eiern etwas zugestoßen ist?«

Jetzt kam der große Augenblick für mich.

»Nein, den Eiern ist nichts zugestoßen. Es fehlt kein einziges Stück, und die Weluane sind nicht ausgeschlüpft.«

OKeefe wurde etwas blaß um die Nase, aber er hatte sich großartig in der Gewalt.

»Prächtig, Gumbert Vrei.« Er schlug mir mit seiner Pranke fast die eine Schulter ab. »Ich habe doch gewußt, daß Sie das schaffen würden, was sonst niemandem gelänge. Wo sind die Stapelwagen? Wo die tapferen Recken, die die Kisten mit den wertvollen Eiern aufladen sollen? Her mit ihnen!«

Die Reporter drängten sich an die Wände, um die Arbeitsmannschaft vorbeizulassen. Einige der Berichterstatter wurden ungeduldig, weil sie sich von OKeefe gefoppt fühlten. Wahrscheinlich hatte er ihnen ein Spektakel versprochen. Aber bis jetzt sah es nicht danach aus.

Gregor Paradiso schob sich an meine Seite und zischte so leise, daß es außer OKeefe keiner der Umstehenden hören konnte: »Wenn Sie uns beschummeln wollen, dann wird es ein böses Erwachen für Sie geben, Gumbertchen.«

»Ja«, murmelte auch OKeefe. »Ich habe nämlich nicht gelogen, als ich sagte, das seien besondere Weluaneier.«

»Wofür halten Sie mich denn«, rief ich erbost. »Etwa für einen Halsabschneider vom gleichen Kaliber wie Sie?«

OKeefe sagte nichts, denn eben kam der erste Stapelwagen mit einigen Kisten Weluaneiern. OKeefe stellte sich ihm in den Weg.

»Stop!« rief er. »Da es sich um eine wertvolle Ladung handelt, muß zuerst überprüft werden, ob es sich um die Originale handelt. Wo sind die Spezialisten?«

Drei Männer in weißen Arbeitsmänteln und mit seltsamen Prüflampen in den Händen gingen zu den Kisten, griffen sich nacheinander wahllos einige Eier heraus und durchleuchteten sie. OKeefe beugte sich interessiert darüber.

Ich hörte, wie die Spezialisten die Resultate ihrer Untersuchung ihrem Chef zumurmelten.

»Bisher noch kein einziges faules Ei.«

»Mehr als ein Dutzend wies bereits unseren Stempel auf.«

»Jedes Ei echt.«

»Das gibt es doch nicht«, murmelte OKeefe fassungslos.

»Doch, bisher waren alle zwanzig geprüften Eier echt.«

»Macht weiter«, befahl OKeefe und kam mit hochrotem Gesicht wieder zu mir zurück. Ich erwartete ihn grinsend.

»Na, was sagen Sie nun, Gunnar OKeefe?«

»Ich komme Ihnen schon noch auf die Schliche«, knurrte er.

Gregor Paradiso mischte sich ein.

»Mir ist schon klar was der Kerl gedacht hat, Chef«, sagte er. »Warum machte er denn einen Abstecher nach V? Nur um sich dort mit Weluaneiern einzudecken, als Ersatz für die, die ihm flötengegangen sind.«

»Welche infame Beschuldigung«, regte ich mich auf. »Tragen die Eier denn nicht alle das OKeefe-Siegel?«

»Gumbertchen, ich wette meine schönste Freundin gegen eine Xanthippe, daß Sie die faulen Eier am Schluß kommen lassen.«

Ich maß ihn abfällig und sagte: »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, daß Sie eine Freundin haben, die mich reizen könnte, aber verlieren würden Sie die ganz bestimmt.«

Er schnaubte gereizt, aber da ich ihn nicht unbedingt in Rage bringen wollte, wandte ich mich zur Ablenkung an seinen Chef.

»Gedenken Sie jedes der zwanzigtausend Eier hier an Bord meines Schiffes zu überprüfen?«

OKeefe rührte sich überhaupt nicht. Er war kreidebleich und starrte blicklos nach vorne.

»Das ist nicht zu machen«, sprach ich weiter auf ihn ein. »Schließlich habe ich auch noch anderes zu tun, als mich mit Ihren blöden Eiern herumzuschlagen.«

Er schreckte wie aus einem Traum auf.

»Wie haben Sie das nur geschafft, Gumbert Vrei?«

»Berufsgeheimnis.«

Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hätte nie im Leben gedacht, daß Sie das fertigbringen würden.«

»Es ist auch nicht mein Verdienst, sondern Ernies«, verriet ich ihm.

Er nickte noch immer wie in Trance. »Ich wußte schon immer, daß ihr, der Professor und Sie, zusammen ein unbezahlbares Team abgebt. Trotz allem, Gumbert Vrei, ich trage euch nichts nach, sondern würde euch immer noch zu denselben Bedingungen in meine Dienste aufnehmen.«

»Wie Sie selbst sagten, OKeefe, wir sind unbezahlbar.« Es bereitete mir ungemeines Vergnügen, ihm den Gnadenstoß zu geben. »Und jetzt wäre es mir ganz lieb, wenn Sie diesen ganzen Zirkus abbrächen und die Überprüfung der Eier an einem anderen Ort vornähmen. Ich habe nämlich einige Bestien an Bord, zwar zahm und zutraulich, die ich aber dennoch gerne dem Besitzer übergeben möchte.«

Wenn man die Sonne ruft, kommt sie.

Ein temperamentvoller Grünhäuter erschien in der Ladeschleuse und brüllte mit starkem Akzent nach dem »herzlosen Tierquäler, der sein diese Kapitän und halten zurück liebliche Guridos«.

Ich stellte mich ihm in den Weg, nannte meinen Namen und versicherte ihm, daß seine Tierchen sogleich nach den Weluaneiern an die Reihe kämen. Auf seine Bitte hin gewährte ich ihm, daß er einstweilen zu ihnen in den Käfig könne, bis es soweit wäre.

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sich OKeefe gegen die Horde von enttäuschten Reportern wehren mußte. Ich wollte eben zu ihm hin, um an die zweihunderttausend Credits zu erinnern, die er der PAN LABORIS noch schuldete, als ein weiterer Kunde hereinplatzte, der nach seinen Bomme-Orangen verlangte.

Ich brachte auch diese Angelegenheit schnell hinter mich. Zerknirscht gestand ich ihm, daß zwanzig Prozent seiner Orangen Erfrierungserscheinungen zeigten. Aber bevor er noch vor Zorn explodieren konnte, einigte ich mich mit ihm darauf, daß er, quasi als Schadenersatz, keinen Pfifferling für die Beförderung zu bezahlen hatte. Dafür wollte er mich an seiner Brust fast erdrücken.

Ich ging zurück zu OKeefe und hielt ihm wortlos die Credit-Karte der PAN LABORIS unter die Nase. Er nahm sie und übertrug darauf die runde Summe von zweihunderttausend Pfifferlingen; in Zahlen: C 200.000!

»Ich werde nie verstehen, wie Sie das geschafft haben«, sagte er zum Abschluß. Und er warf Gregor Paradiso einen giftigen Blick zu.

Bald darauf waren die Eier aus unserem Schiff, und ich atmete auf. Bevor ich mich zu Ernie ins Laboratorium zurückzog, griff ich mir einen der bis zuletzt ausharrenden Kameraleute und riet ihm, sich an OKeefes Fersen zu heften.

»In ungefähr zwei Stunden bekommen Sie den Knüller, auf den Sie hier vergeblich gewartet haben.«

Ich war froh, als ich die Schleuse hinter dem letzten Besucher schließen konnte.



*



In Ernies Laboratorium herrschte große Aufregung.

»Noch zwei Minuten«, sagte Ernie, und Felicia wetzte ungeduldig auf ihrem Spezialschemel hin und her.

Wir saßen um den Bildschirm und verfolgten das hiesige TV-Programm. Eben meldete sich der Sprecher und sagte, daß der Sonderdienst in wenigen Minuten von turbulenten Ereignissen berichten würde, die sich auf dem Raumhafen von Kirikoon zutrugen.

Da schrillte das Visiphon. Ich wollte das Gespräch zuerst nicht entgegennehmen, aber eine innere Eingebung veranlaßte mich dazu, es dann doch zu tun.

Es war Sylvie.

»Ich habe es geschafft, Gumb«, sagte sie ohne Einleitung. »Die Behörden haben mir zwar eine Reihe von peinlichen Fragen gestellt, aber ich glaube, ich habe sie ganz geschickt angelogen, so daß sie mir dann doch die Vormundschaft über Ernie gegeben haben.«

Ich senkte die Augen und verkniff mir ein Lachen.

»Ich fürchte«, sagte ich dann mit Leichenbittermiene, »daraus wird nichts mehr werden.«

»Was? Ist unserem Baby vielleicht etwas zugestoßen?«

»Ja«, antwortete ich wahrheitsgetreu.

»Ernie hat es sich nämlich wieder anders überlegt und ist ins Mannesalter zurückgekehrt. Leider, Sylvie, aus der Traum vom Mutterglück.«

Ich holte Ernie in den Aufnahmebereich der Visiphonkamera, damit sich Sylvie selbst von der Wahrheit meiner Worte überzeugen konnte.

»Und es kommt noch besser, Sylvie. Wir konnten die Weluaneier unbeschadet abliefern.«

Ich erzählte ihr in Stichworten, wie Ernies Rückwandlung zum »Mann« zustandegekommen war.

»Und dasselbe haben wir mit den Weluaneiern gemacht«, fuhr ich fort. »Wir haben die ausgeschlüpften Kröten mittels des Vulpitemtrons in Eier zurückverwandelt. Einzelheiten erfährst du, wenn wir wieder auf Terra sind. Aber lasse dein Visiphon noch eingeschaltet. Du bekommst jetzt eine Direktübertragung des hiesigen Fernsehens zu sehen  OKeefes größte Niederlage…«

Ich nahm eine Einstellung vor, und Sylvie verschwand vom Bildschirm, aber sie konnte die Geschehnisse so gut wie wir verfolgen.

Ein Lagerschuppen kam ins Bild, und die Kamera schwenkte auf die Kistenstapel mit den Weluaneiern. Der Sprecher berichtete mit sich überschlagender Stimme, daß irgend etwas schiefgegangen sein müßte, weil OKeefe und seine Männer plötzlich vollkommen aus dem Häuschen seien. Einige von ihnen ergriffen sogar Hals über Kopf die Flucht. Nur der Kameramann harrte tapfer aus und verschaffte uns sogar eine Großaufnahme von den Kisten mit den Weluaneiern. Das heißt, von den Kisten, in denen sich eben noch Eier befunden hatten. Aber nun schlüpften bereits die Kröten aus. Sie fraßen zuerst die Eierschalen und dann die Kisten auf und machten sich anschließend über das Inventar des Schuppens her.

Zu diesem Zeitpunkt hatte die Liddi Fuorle III bereits weit hinter sich gelassen. An Bord herrschte Hochstimmung. Ernie und ich schlugen uns vor Vergnügen auf die Schenkel, und Felicia hielt tapfer mit, obwohl sie als Roboter das besonders Lustige an der Situation nicht erfassen konnte.

Dafür amüsierten sich Sylvie, Ernie und ich um so mehr, und manchmal lachen wir heute sogar noch darüber.



ENDE
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Das verrückte Raumschiff

(A SPACESHIP NAMED MAC GUIRE)

von Randall Garrett



Ein Robotgehirn macht Schwierigkeiten  und ein Mann soll es bändigen…



Ein SF-Roman aus dem bekannten US-Magazin ANALOG, vormals ASTOUNDING!
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